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  Alien – Seine Gefangene


  Kapitel 1


  Die Schlacht ist vorbei.


  Die Sethari, die uns seit über 100 Jahren ausgebeutet, versklavt und die menschliche Rasse auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Zahl reduziert haben, sind vernichtet. Ich müsste mich freuen und mit den anderen feiern, die von nun an frei und selbstbestimmt leben dürfen. Die ganze Welt erbebt in einem Glückstaumel, nur meine Leidensgenossinnen und ich nehmen nicht an den pompösen Feierlichkeiten teil. Denn wir sind Gefangene, Kriegsbeute, Brutkästen für die fremdartigen Wesen, die den Sethari den Garaus gemacht haben. Niemand hat uns gefragt, ob wir bereit sind für die Reise in eine fremde Welt. Niemand wollte wissen, ob wir überhaupt Kinder wollen, mal ganz abgesehen davon, ob wir uns mit Aliens paaren möchten. Das haben die Mächtigen so entschieden.


  Sie haben uns erzählt, dass die Menschheit dank unserer Folgsamkeit überleben wird. Ich stehe aufgereiht mit 167 anderen gesunden, jungen Frauen in einer Reihe und warte darauf, dass der Präsident mir die Hand schütteln und mir persönlich danken wird. Am liebsten würde ich ihn fragen, warum nicht seine Gattin mit der ausladenden Frisur und dem starren Gesicht meinen Platz einnimmt. Wo hat er gesteckt, als Leute wie ich sich im Untergrund verstecken mussten, um nicht hingerichtet zu werden? Er ist das, was man im Zweiten Weltkrieg einen Kollaborateur nannte. Jemand, der gute Miene zum bösen Spiel macht, um sein kleines bisschen Macht nicht zu verlieren. Er ist nichts als eine Spielfigur, die von den Sethari eingesetzt wurde, um uns auch den letzten Rest von Widerstandgeist auszutreiben. Der angeblich mächtigste Mann der Welt, der Präsident des gesamten Weltverbandes, hat unzählige Todesurteile unterzeichnet, um seine eigene Haut zu retten. Und als sich eine Chance bot, die Tyrannen loszuwerden, hat er sie ergriffen. Das muss ich ihm lassen, diesem Mann mit dem grauen Haar und den kalt wirkenden, blauen Augen: Sobald die Qua’Hathri Kontakt zu ihm aufgenommen hatten, war er bereit, die Sethari den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.


  Nicht, dass ich Mitleid mit ihnen hätte – sie haben sich über hundert Jahre lang an der Menschheit schadlos gehalten. Sie sind Energievampire, und das meine ich nicht im übertragenden Sinne des Wortes. Die Sethari haben uns gehalten wie Vieh und den Menschen die Energie entzogen, die sie zum Überleben brauchen. Und Mr. President, der sich mir gerade nähert, hat ihnen den notwendigen Nachschub besorgt.


  Die Wut treibt mir die Tränen in die Augen, als ich den Mann zum ersten Mal live sehe. Die riesigen Leinwände, die an beinahe jeder Straßenecke stehen und von denen er regelmäßig mit salbungsvollen Worten zu uns sprach, werden ihm nicht gerecht. Eine kleine Wampe versteckt sich unter seinem maßgeschneiderten Anzug. Der Gedanke, dass er sich einen Bauch anfressen konnte, während meine Geschwister im Abfall nach Nahrung suchen mussten, beschleunigt meinen Herzschlag. Ich balle die Fäuste und versuche, mich zu beruhigen. Aber alles, was ich sehe, ist sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck. Später kann er via Lifestream verkünden, wie erfolgreich er die Menschheit vor der totalen Vernichtung gerettet hat.


  Seine Frau steht zwei Schritte hinter ihm, ganz wie es sich für ein braves Mädchen gehört. Nicht ganz so brav sind die Blicke, die sie ihrem Begleiter zuwirft. Es ist Khazaar Drasurq, der Warlord der Qua’Hathri. In gewisser Weise kann ich verstehen, warum sie ihn anschmachtet. Er sieht auf eine fremdartige Weise gut aus, und bestimmt hat auch sie am Bildschirm beobachtet, wie er die Sethari vernichtend schlug. Ich muss zugeben, dass auch ich nicht den Blick von ihm wenden kann. Die Erinnerung an den hochgewachsenen Krieger, der mit seinem glänzenden Schwert einen Sethari nach dem anderen köpfte, ist immer noch präsent. Er erinnert mich an einen mittelalterlichen Kriegsherrn, der sich nicht zu fein ist, selbst aufs Schlachtfeld zu reiten und sich in den Kampf zu stürzen. Denn allen Fortschritten zum Trotz, die die Technik in den letzten zweitausend Jahren ausgemacht hat, waren die Sethari quasi unverwundbar. Bis Khazaar Drasurq und seine Krieger auftauchten. Mit ihren Schwertern, Dolchen und Lanzen aus Qua’Hathri – Stahl gelang es ihnen, die gummiartige Haut der Sethari zu durchbohren.


  Sie sind fast bei mir, der Präsident und seine Entourage. Ich versuche, ihn auszublenden und sehe stattdessen Khazaar an. Trotz der flachen Schuppen, die seine helle Haut bedecken, und trotz der seltsamen Augen wirkt er sehr maskulin. Die humanoiden Wesenszüge dominieren sein Erscheinungsbild. Seine Augen streifen mich und bleiben kurz an mir hängen. Die goldgelbe Iris hat eine schlitzförmige Pupille, so wie man es von Katzen kennt – kannte, sollte ich wohl sagen, denn die meisten Haustiere sind mittlerweile ausgerottet. Am besten gefällt mir sein Haar, das in dunklen Wellen bis auf die Schultern fällt. Es schimmert blauschwarz und sieht seidig aus. Während er mich ansieht, weht sein Duft zu mir herüber und hüllt mich ein. Sofort möchte ich die Augen schließen und in diesem Geruch baden. Für mich duftet er nach Milch und Honig, nach Marzipan und Buttercroissant, Dinge, die ich das letzte Mal als Kind gegessen habe. Wahrscheinlich entspanne ich mich deshalb, weil sein Geruch mit den letzten schönen Erinnerungen an meine Eltern verknüpft ist. Ich schnuppere unauffällig, und nun nehme ich unter den süßen Noten etwas Herberes wahr. Ein Hauch von Moschus streift meine Geruchsrezeptoren und beschleunigt meinen Pulsschlag. Wenn sie alle so gut riechen wie der Warlord, dann wäre der Sex vielleicht nicht so schlimm, wie ich befürchte. Dann könnte es mir gelingen, die Tatsache zu vergessen, dass ich und all die anderen Frauen nichts als Brutsgefäße für die Kinder der Qua’Hathri sind.


  Der Präsident wechselt noch ein freundliches Wort mit der kleinen Blondine neben mir, dann steht er vor mir und streckt seine Hand aus. Ich ergreife sie und sehe ihm lächelnd in die Augen. Im Widerstand habe ich gelernt, wie man einen Gegner durch gezielten Druck auf empfindliche Punkte des Körpers unschädlich macht. Und obwohl ich nur einen Bruchteil meiner Kraft anwende, geht der mächtigste Mann der Welt vor mir in die Knie. Das tut gut, auch wenn es nicht besonders klug ist. Seine Leibwächter, die sich bislang feixend im Hintergrund gehalten haben und daher diese Bezeichnung kaum verdienen, umringen uns und zielen mit der Waffe auf mich. Anders als die Sethari habe ich keine dicke, feste Gummihaut, die Kugeln abwehrt. Kurz schießt der Gedanke durch meinen Kopf, dass Sterben vielleicht gar nicht so schlimm wäre. Auf diese Weise könnte ich die Pläne des Mannes, der inzwischen vor Schmerz und Anspannung schwitzt, durchkreuzen. Aber wenn ich tot bin, finden sie eine andere Frau, die mit den Qua’Hathri gehen muss, also lasse ich ihn los und trete einen Schritt zurück. Immer noch lächle ich, und diesmal ist es ein Lächeln echter Zufriedenheit. Ich werde ihm in Erinnerung bleiben, dessen bin ich sicher.


  Khazaar beobachtet die Szene, ohne einzugreifen. Sehe ich da etwas wie ein Lächeln über seine verschlossenen Züge huschen? Erst als der Präsident wieder auf den Beinen steht, gestützt von seiner Frau und umgeben von besorgten Leibwächtern, meldet er sich zu Wort. Khazaar tritt ganz nahe zu mir, und ich muss den Kopf in den Nacken werfen, um in seine Augen zu sehen. Während die Frauen links und rechts neben mir ängstlich vor dem riesigen Kriegherrn zurückweichen, zwinge ich mich stehen zu bleiben. Obwohl mein Herz viel zu schnell schlägt und meine Knie zittern, habe ich keine Todesangst. In seinen fremdartigen Augen lese ich so etwas wie Anerkennung, und an der Art, wie sein Blick kurz den schweißgebadeten Präsidenten streift, erkenne ich seine Verachtung für den Mann.


  „Warum hast du das getan?“, fragt er. Seine tiefe Stimme klingt angenehm und ruhig, fast so, als wüsste er die Antwort bereits. Etwas kratzt überaus vorsichtig an der Barriere, die ich um meinen Geist errichtet habe. Es fühlt sich an wie ein höfliches Klopfen, mit dem man um Eintritt bittet. Aber noch bin ich nicht bereit, jemand anderem Zutritt zu meinen Gedanken zu gewähren. Stattdessen schicke ich meinen Geist aus, so wie ich es gelernt habe, und klopfe bei ihm an. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Augen, und zu meinem grenzenlosen Erstaunen gewährt er mir Zugang zu seinen Gedanken.


  Seine Gedanken sind so fremd wie sein Aussehen. Ich bin zu aufgeregt, um mehr als einen kleinen Teil seiner Empfindungen zu spüren. Fast alle seine Gedanken drehen sich um das Erobern fremder Welten. Nicht das Töten ist es, was ihm Spaß macht, sondern die Unterwerfung. Uns Menschen, so erkenne ich, hat er nur aus einem einzigen Grund verschont: Wir sind genetisch kompatibel. Die Qua’Hathri sind eine aussterbende Rasse, genau wie die Menschen, und er hat sich aufgemacht, die passenden Frauen zu finden. Plötzlich lässt er die Barrieren herunter, und ich bin mit einem Ruck wieder in meinem Körper.


  Die ganze Episode kann nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben. Für Außenstehende muss es gewirkt haben, als starrten wir einander zu lange in die Augen. Mein Mund ist trocken, und ich schlucke. Nun kennt er mein Geheimnis, meine Gabe. Ich verfluche meine mangelnde Selbstbeherrschung und meine Neugierde, aber es sieht nicht so aus, als wolle er mich dafür bestrafen. Ganz im Gegenteil, sein Interesse an mir ist offensichtlich.


  In diesem Moment tritt mir einer der Leibwächter von hinten in die Kniekehlen, und ich stürze zu Boden. „Beantworte die Frage des Herrn, sofort“, röhrt er und macht Anstalten, noch einmal zuzutreten. Der Schmerz ist unbeschreiblich, aber noch schlimmer ist die Erniedrigung, vor Khazaar auf dem Boden zu liegen.


  Noch bevor ich Atem holen kann, um den feigen Typen zu beschimpfen, der von hinten angreift, überschlagen sich die Ereignisse. Plötzlich liegt der Leibwächter auf dem Boden. Khazaars Fuß ruht auf seinem Brustkorb, und ich höre das Knirschen und Knacken, als zwei Rippen brechen. Der Mann schreit, und der Kriegslord nimmt sanft und unbeschreiblich elegant seinen Fuß von seinem Körper. Schneller als ich blinzeln kann, glitzert ein scharf aussehender, mit roten Steinen geschmückter Dolch an der Kehle des Leibwächters. Khazaars Stimme ist nicht lauter als ein Flüstern, aber buchstäblich jeder im Saal erstarrt vor der Eiseskälte, die in ihr mitschwingt. „Du wagst es, die Braut des Warlords der Qua’Hathri anzufassen?“ Die Spitze des Dolches bohrt sich in die verletzliche Stelle unter dem zuckenden Adamsapfel des Mannes.


  „Es… tut mir leid“, krächzt der Mann, „Mylord, ich wusste nicht, dass Ihr sie auserwählt habt.“


  Da ist er nicht der Einzige.


  


  


  Kapitel 2


  Ich bin die Braut eines Alien Warlords.


  Mein gesamter Körper ist im Aufruhr. Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass er mich als seine Braut bezeichnet, oder ob mich das in nackte Angst versetzen soll’. Immerhin hat er das Wort Braut benutzt, was signalisiert, dass er unsere Beziehung legalisieren wird. Über die Details des Vertrags zwischen den Qua’Hathri und den Menschen wurde Stillschweigen bewahrt. Wir wussten nur so viel: Für jeden Krieger, der im Kampf gegen die Sethari fiel, verlangte Khazaar eine gebärfähige Frau. Wir wussten nicht, ob wir als Sexsklavinnen, als Geliebte oder als Ehefrauen gelten würden. Meine Hoffnung war, dass die Wissenschaftler uns künstlich befruchten würden, denn Sex mit einer anderen Spezies stand nicht unbedingt auf meiner Liste der Dinge, die ich vor meinem Tod unbedingt getan haben wollte.


  Jetzt aber hat sich die Situation verändert. Im Shuttle zu den Raumschiffen herrschte absolute Stille. Einige warfen mir mitleidige Blicke zu, andere waren offensichtlich gekränkt, dass ich mich in den Vordergrund gespielt und die Aufmerksamkeit des Herrn erregt hatte. Oben angekommen, wurden wir durch ewig lange Gänge geschleust, bis wir in einer Art Wartehalle landeten. Dort wurden wir aufgeteilt, und zwar nach Haarfarbe. Jede Gruppe verschwand hinter einer Tür und wurde von Ärzten in Empfang genommen. Sie untersuchten uns so gründlich, dass es beinahe schon wie eine Beleidigung wirkte. Ich wurde entkleidet, man nahm mir Blut ab, untersuchte meine Fortpflanzungsorgane und kontrollierte sogar meine Zähne. Ich kam mir vor wie eine Kuh, die auf dem Viehmarkt verkauft werden sollte. Der Alien, der mich untersuchte, war einer der besonders gründlichen Sorte, dabei kalt wie ein Fisch. Er sah, wie die meisten Qua’Hathri, die ich bislang zu Gesicht bekommen hatte, gut aus. Sie alle sind groß, muskelbepackt und haben kein Gramm Fett auf den Rippen. Das weiß ich, weil sie in ihrem Raumschiff nur mit einer weiten Hose bekleidet herumlaufen. Jeder Mann – denn es sind Männer durch und durch, man kann das Testosteron förmlich mit Händen greifen – präsentiert voller Stolz seinen narbenbedeckten Oberkörper. Und da die Hose an den Hüften sehr eng anliegt und nach unten weiter wird, bleibt alles, was knapp unterhalb der Gürtellinie liegt, nicht der Fantasie überlassen. Ich habe noch nie so viele verschiedene Hautfarben auf einmal gesehen. Von Hellrot bis zum dunklen Violett ist alles vertreten. Auch Haarfarbe und Augenfarbe variieren, nur die schlitzförmige Pupille und die schuppenbedeckte Haut haben sie gemein. Und sollte nicht jeder einzelne seine Hose ausgepolstert haben, dann lässt auch der Rest ihres Körpers keine Frauenwünsche offen.


  Sie haben mich gebadet und eingekleidet. Nun warte ich im Bett des Kriegers auf seine Ankunft und darauf, was mit mir geschehen wird. Vielleicht habe ich mit der Aktion unten meine gesamte Energie verbraucht, denn ich bin so müde wie nie zuvor in meinem Leben. Ständig fallen mir die Augen zu, obwohl mir die Ungewissheit meiner Zukunft den Schlaf rauben sollte. In diesem erstaunlich luxuriös ausgestatteten Bett wach zu bleiben ist ein Ding der Unmöglichkeit. Die weichen Kissen und die dicke Decke sind zu verführerisch. Ich schließe die Augen.


  Als ich aufwache, steht er vor dem Bett und starrt mich an.


  Auch Khazaar trägt eine dieser Hosen, allerdings besteht seine aus einem dunklen Stoff, der mit roten Fäden durchwebt ist. Der Stoff sieht kostbar aus, aber das ist es nicht, was meinen Blick auf sich zieht. Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt und ziehe die Decke hoch bis zum Hals. „Ich bin eingeschlafen“, stelle ich das offensichtliche fest und wundere mich, wie entschuldigend mein Tonfall klingt. Statt die Frage zu stellen, die mir am schwersten auf der Seele liegt, betreibe ich Konversation. Als nächstes werde ich ihn fragen, wie das Wetter da draußen im Weltraum ist, nur um nicht mehr seinem beunruhigendem Blick standhalten zu müssen.


  „Steh auf“, sagt er. Ich zucke zusammen, denn der harsche Ton weckt schlechte Erinnerungen. Ich merke, wie sich mein Körper anspannt und alles in mir auf Widerstand schaltet. Trotzig starre ich ihn an und schüttele den Kopf.


  „Nein.“


  Dieses eine Wort reicht, um seine schön geschwungenen Augenbrauen in Bewegung zu versetzen. Sie ziehen sich zusammen und bilden ein perfektes V. Seine Lippen zucken kurz, und ich frage mich, wie es wäre, sie auf meinen zu spüren. Dann rufe ich mich energisch zur Ordnung. Was ist es nur, das meine Hormone tanzen lässt, wann immer er mir nahe kommt? Seine Augenfarbe wechselt von Gold zu einem feurigen Orangerot, und die Schuppen auf seiner Haut richten sich minimal auf. Das leise knisternde Geräusch, das dabei entsteht, geht mir durch und durch. Kurz hatte ich vergessen, dass er kein Mensch ist, aber dieses Geräusch erinnert mich nachdrücklich an seine Herkunft.


  Er tritt näher ans Bett und setzt sich auf die Kante. Unter seinem Gewicht ächzt die Matratze, was mich noch mehr erröten lässt. Ich bin froh, dass es keinen Spiegel gibt, in dem ich mich anschauen muss.


  „Cassie Burnett“, sagt er, und mein Name tropft aus seinem Mund wie Honig. Wieder hüllt mich sein Duft ein, und ich merke, wie sich mein Pulsschlag beruhigt. „Es gibt keinen Grund, dich vor mir zu verstecken. Du gehörst nun mir.“


  „Ich gehöre niemandem“, fauche ich und schüttele die Benommenheit ab, die sein Geruch in mir auslöst. „Ich bin nicht freiwillig hier, wie du dir sicher denken kannst.“


  Erstaunt sieht er mich an. „Da hat euer Präsident aber etwas ganz anderes gesagt“, antwortet er und sieht nun richtig finster aus. „Er hat mir versichert, dass jede einzelne von euch es als eine Ehre empfindet, die Kinder der Qua’Hathri zu empfangen und der Menschheit einen Dienst zu erweisen.“ Er seufzt leise. „Nun, euer Präsident ist ein feiger, wichtigtuerischer Mistkerl, und ich hätte es besser wissen müssen. Aber wo du nun einmal da bist…“ Milch- und Honigduft weht zu mir herüber. Jetzt bin ich mir sicher, dass er mit voller Absicht diesen Geruch nutzt, um mich einzulullen.


  „So funktioniert das nicht“, stelle ich fest. Mein Blick schweift durch den Raum und kehrt doch wie magisch angezogen zu Khazaar zurück. Ich darf nicht vergessen, dass ich seine Gefangene bin, auch wenn er mich seine Braut nennt. Und ich muss ihn dazu bringen, mit diesen Manipulationen aufzuhören, sonst weiß ich bald nicht mehr, welche Gefühle aus mir selbst kommen und welche er in voller Absicht bei mir hervorruft. Er ist zwar ein gut aussehender Mann, aber eben auch ein manipulatives Alien. Ich nehme all meinen Mut zusammen und sehe ihm in sein schönes, scharf geschnittenes Gesicht. Die wache Intelligenz in seinen Augen macht es mir nicht leichter, mit ihm zu sprechen. Oder vielleicht doch? Es ist einen Versuch wert. Ich hole einmal tief Atem. „Du willst ein Kind von mir“, fange ich an, aber er unterbricht mich sofort.


  „Von wollen kann keine Rede sein“, grollt er mit dieser Stimme, die mir Gänsehaut macht. Ich brauche einige Sekunden, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann macht es Klick. Er will mich gar nicht? Ich bin erleichtert, aber unter die Erleichterung mischt sich das altbekannte Gefühl des Zurückgewiesenwerdens.


  „Was mache ich dann hier?“, frage ich.


  Er seufzt noch einmal, diesmal mit einem deutlichen Unterton von Ungeduld. „Was meinst du mit hier? Hier in meinem Quartier, hier oben auf dem Schiff, hier bei den Qua’Hathri? Dass ihr Menschen euch immer so ungenau ausdrücken müsst. Bitte versuche, deine Fragen präzise zu formulieren.“ Statt eines Herzens muss er eine Rechenmaschine in seinem Brustkorb haben, denn er klingt so staubtrocken wie ein Buchhalter.


  „Ich meine, warum hast du mich und die anderen Frauen eingetauscht gegen eure Hilfe, wenn du mich nicht willst?“


  Er nickt beifällig. „Die Qua’Hathri sterben aus.“ Er schweigt und sieht mich erwartungsvoll an, als würden diese vier Worte genügen, um alles zu erklären. Jetzt ist es an mir zu seufzen, und ich lasse ihn meine Ungeduld spüren.


  „Und warum sucht ihr euch nicht Frauen, die freiwillig mit euch Nachkommen produzieren?“


  „Keine Frau würde freiwillig mit einem Kriegervolk wie den Qua’Hathri gehen“, sagt er und runzelt die Stirn. „Wir haben es ein paar Mal versucht, aber keine ist lange genug geblieben, um ihren Zweck zu erfüllen. Und als unsere Wissenschaftler die Menschen als genetisch kompatibel erklärten, habe ich beschlossen, es mit einem Tauschgeschäft zu versuchen. Ein Leben gegen ein Leben.“ Die Zahl der Frauen an Bord entspricht exakt der Anzahl der gefallenen Krieger.


  „Dir ist nicht der Gedanke gekommen, dass wir etwas dagegen haben könnten?“, frage ich.


  „Euer oberster Herrscher, den ihr Präsident nennt, hat nichts dergleichen gesagt. Es spielte also für uns keine Rolle.“


  Ich schnaube verächtlich. Wie er so auf der Bettkante sitzt und mir seine Welt erklärt, in der andere Emotionen als Kampflust und Eroberungswut keine Rolle spielen, kommt er mir fast schon menschlich vor. Die Männer unten auf der Erde sind nicht viel anders, auch ihnen geht es meistens nur um Besitz und Eroberung. Sie wissen nur besser, wie man Liebe vorspielt, das ist alles. Dieser kühle Kriegsherr, mein Bräutigam, weiß es nicht.


  In Sekundenschnelle überlege ich, ob ich nicht doch lieber zurück auf die Erde will. Bereits vor der Ankunft der Sethari im Jahre 3916 stand es nicht gut um uns. Seuchen und Umweltverschmutzung hatten die Menschheit in die Knie gezwungen, aber erst als die Sethari ankamen, drohte uns die endgültige Vernichtung. Und was habe ich zu verlieren, wenn ich mit diesem Alien in seine Heimat reise? Ich habe vor fünf Jahren meinen letzten Verwandten beerdigt, und unser oberster Herrscher – dass ich nicht lache! – wird mich nicht mit offenen Armen willkommen heißen. Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, wenn ich nur im Gefängnis lande und nicht wegen Beleidigung und tätlichen Angriffs auf unser Staatsoberhaupt die Giftspritze bekomme. Also danke, aber nein danke.


  „Warum hast du mich ausgewählt, aus allen anderen?“ Das ist eine Frage, die ich unbedingt noch stellen muss.


  „Das habe ich nicht“, gibt er zurück. „Unser Computer hat dich als die Frau ausgewählt, die am besten zu meinen Genen passt und mit der ich zu 97% erfolgreich sein werde.“ Es versteht sich von selbst, dass er nicht von einer erfolgreichen Ehe, sondern nur von der Produktion der Nachkommen spricht. „Ich hatte dein genetisches Profil vorab bereits bekommen, ich erkannte dich also. Und als dieser Soldat dich verletzt hat, habe ich meinen Besitz geschützt.“ Er fixiert einen Punkt genau über meinem Kopf. Seine Schuppen geraten in Bewegung und rascheln leise. Das verleiht mir etwas Selbstvertrauen, und ich richte mich auf, straffe die Schultern.


  „Das mit dem Besitz kannst du vergessen“, erkläre ich mit fester Stimme. Zumindest hoffe ich, dass sie fest klingt. „Und was heißt überhaupt, dass du nicht willst? Wer zwingt dich denn dazu, mit mir Sex zu haben? Ich ganz sicher nicht.“ Ich kann einfach nicht anders und will unbedingt wissen, ob er mich körperich abstoßend findet oder prinzipiell keine Lust auf Frau und Kind hat.


  „Als Warlord der Qua’Hathri muss ich mit gutem Beispiel vorangehen“, sagt er und rückt ein Stück näher. Ich hebe warnend den Zeigefinger, obwohl ich mir dabei ein wenig lächerlich vorkomme.


  „Keine Manipulationen“, sage ich und sehe in seine goldenen Augen. Wenn er nur ein klein wenig seinen Charme spielen ließe… schnell verdränge ich den Gedanken daran, wie sich seine Haut wohl auf meinem nackten Körper anfühlen würde.


  „Ich könnte dich zwingen“, bemerkt er in lockerem Tonfall, der mir nicht gefällt. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schwingt er sich in einer fließenden Bewegung aufs Bett und klemmt mich zwischen seinen Oberschenkeln ein. Sein Duft raubt mir die Sinne, und diesmal klopft er nicht höflich an. Jetzt ist er direkt in meinem Kopf, so schnell, dass ich keine Chance habe meine mentalen Barrieren hochzufahren. Er lässt Bilder in meinem Kopf entstehen, die so intensiv sind, dass ich nicht mehr zwischen Vorstellung und Realität unterscheiden kann. Ich sehe mich durch seine Augen. Klein bin ich und viel zu dünn, um in den Genuss seiner vollen Aufmerksamkeit zu kommen. Während er sich auf mich legt und seine Zunge über meine leicht geöffneten Lippen fährt, spüre ich seine Wärme. Die Schuppen liegen glatt an, und nicht viele Dinge unterscheiden ihn von einem menschlichen Mann. Ein leises Stöhnen kommt über meine Lippen, und ich merke, wie sich mein Körper verselbstständigt. Meine Hüften heben sich ihm lustvoll entgegen.


  Dann, mit einem Ruck, entlässt er mich aus seinem mentalen Griff, und ich bin wieder in der Realität angekommen. Meine Brust hebt und senkt sich unter dem dünnen Nachthemd.


  „Du siehst, ich würde es dir leicht machen“, sagt er lässig, aber ich schüttele trotzig den Kopf. Ich bin froh, dass er mich nicht zwingt, ihm zu Willen zu sein, aber wenn er solche Macht hat, warum nutzt er sie nicht? Als ich ihn das frage, hebt er die Augenbrauen. „Warum sollte ich das tun?“ Echte Verwunderung klingt in seiner Frage mit. „Ich bin Khazaar Drasurq. Ich habe es nicht nötig, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen. Wenn du mich nicht willst, dann entlasse ich dich aus meinen Diensten. Ich werde eine Frau finden, die mich gern in ihr Bett lässt und die mir gesunde Kinder schenken wird.“ Er steht auf, und wieder fällt mir auf, wie groß er ist. „Ich melde den Wissenschaftlern, dass wir entgegen ihrer Prognose nicht kompatibel sind. Du kannst mit den anderen Frauen zusammen leben, bis du den passenden Partner gefunden hast.“ Kühl und beherrscht sieht er mich an, dann verlässt er sein Quartier. So einfach ist das.


  Ich war die Braut eines Alien Warlords.


  


  


  Kapitel 3


  In den Frauenquartieren ist die Hölle los.


  Wir sind immer noch nach Haarfarben unterteilt, und ich befinde mich in einem riesigen Schlafsaal mit etwa 60 anderen Blondinen. Keine ist über fünfzig, sie alle sehen kräftig und gesund aus. Mein Auftauchen hat für Aufsehen gesorgt, und ich muss eine Menge Fragen beantworten. Nach vier Stunden Kreuzverhör kehrt endlich Ruhe ein. Ich habe alle Fragen beantwortet, denn ich konnte die Unruhe in den Gesichtern der anderen sehen, die Angst vor dem Ungewissen. Je mehr sie über die Qua’Hathri wissen, desto leichter wird es ihnen fallen, sich mit ihrem Schicksal zu arrangieren. Ich frage mich, ob ich nicht mit Khazaar sprechen sollte – einige von ihnen haben ihre Familien zurücklassen müssen.


  Mein Bett ist lange nicht so bequem wie das in Khazaars Quartier, und ich wälze mich die ganze Nacht ruhelos hin und her. Einige Frauen weinen und stöhnen im Schlaf. Ich starre an die Decke und frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe, als ich ihn abwies. Nicht, weil mein Lager nun unbequem ist, sondern weil ich ihn einfach nicht aus meinem Kopf heraus bekomme. Immer wieder sehe ich sein Gesicht vor mir, seinen Körper, spüre seine heiße Haut, als er sich auf mich legt. Mehrmals muss ich mich daran erinnern, dass es nur ein Fantasiegebilde war, keine Realität. Aber es ist nicht nur sein ansprechendes Äußeres, das mich fesselt. Er hat mich überrascht. Ich hatte nicht erwartet, eine Wahl zu haben oder sogar „Nein“ sagen zu können. Ein Alien Kriegsherr, der Galaxien, Sonnensysteme, fremde Völker unterwirft, ist nachsichtig gegenüber seiner menschlichen Gefangenen?


  Der Funke eines unbekannten Gefühls steigt in meiner Brust auf, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. In mir steigt das Bild auf, das er mich durch seine Augen sehen ließ. Mein Körper, der sich für ihn ungewohnt weich und klein anfühlt, mein Gesicht mit den hellen Augen, die jede Gefühlsregung verraten. Als ich mich noch einmal in ihn hineinversetze, spüre ich sein Erstaunen über seine eigenen, verwirrenden Gefühle. Er begehrt mich! Warum habe ich das vorhin nicht erkannt, frage ich mich und beantworte meine Frage sofort selbst: Weil die Erfahrung zu unmittelbar war, zu roh und zu direkt. Ich hatte kaum Zeit, seine Gefühle zu erforschen, sondern war ganz und gar damit beschäftigt, die verdrehte Erfahrung zu bewältigen.


  Unten auf der Erde gab es nicht viele wie mich, und ich habe mir immer Mühe gegeben, niemanden von meiner besonderen Gabe wissen zu lassen. Außerdem ist es kräftezehrend, sich in den Kopf eines anderen Menschen hineinzuversetzen, denn die Gefühle und Gedanken, die dabei auf mich einprasseln, sind roh und gefiltert. Das Gedankenlesen war mein Geheimnis, das ich selbst im Widerstand gegen die Sethari nicht eingesetzt habe.


  Ich schließe die Augen und lasse meine Gedanken schweifen. In diesem traumähnlichen Zustand wandere ich durch das Raumschiff, erkunde die Gänge, lausche den Gesprächen in anderen Kammern. In den Quartieren der Rothaarigen und der Dunkelhaarigen sieht es ganz ähnlich aus wie bei uns. Ich wage mich ein paar Schritte weiter und überwinde die Distanz so schnell, wie ich es auf meinen eigenen Füßen niemals könnte. Ich trete durch die Tür in sein Zimmer und sehe ihn schlafen. Er liegt auf dem Bauch, die Bettdecke ist bis zu den Knien heruntergerutscht und enthüllt einen Körper, der wie gemeißelt erscheint. Ich kann jeden einzelnen seiner ausgeprägten Rückenmuskeln erkennen und verspüre das überwältigende Bedürfnis, mich neben ihn zu legen. In meiner unsichtbaren Gestalt kann ich mir die Freiheit erlauben, so zu sein wie ich wirklich bin. Wie von einem Magneten angezogen schlüpfe ich zu ihm unter die Decke und genieße es, dass sein Duft mich umhüllt. Er schläft, also kann von Manipulation diesmal keine Rede sein. Er duftet wirklich köstlich. Vorsichtig schnuppere ich an der Stelle zwischen Ohr und Hals und sauge den Geruch tief in mich hinein. Jetzt kann ich auch sein Haar berühren, das wirklich so seidig ist wie es aussieht. Die üppigen Wellen fallen ungeordnet auf seine Schultern. Seine Nasenflügel blähen sich, seine Augenlider zucken. Er träumt und sieht dabei so verletzlich aus, dass es mir das Herz zerreißen will.


  Ich kenne keinen Menschen, der sich in seinen Träumen vor dem Eindringen eines Fremden in seine Gedanken schützen kann. Ob ich es versuchen soll? Ich würde zu gerne wissen, wovon ein Qua’Hathri träumt. In diesem Moment öffnet er die Augen. Ich gebe ein erschrockenes und höchst unwürdiges Quieken von mir, bevor ich mich schnellstmöglich wieder ins Hier und Jetzt katapultiere. Den Rest der Nacht verbringe ich damit, angespannt auf Schritte zu lauschen. Ich bin mir sicher, dass er mich gesehen hat – was eigentlich unmöglich ist – und rechne damit, vor ihm erscheinen zu müssen. Erst gegen Morgen, als eine blasse Sonne die Dunkelheit vertreibt, falle ich in einen unruhigen Schlaf.


  Der Tag beginnt damit, dass wir nacheinander zum Duschen geschickt werden und anschließend alle gemeinsam essen. Hier oben in diesem riesigen Raumschiff mit seinen labyrinthartigen Gängen ist alles bestens organisiert. Jeder Handgriff sitzt.


  Außer uns scheint es keine einzige Frau auf dem Schiff zu geben. Die Männer essen mit uns gemeinsam, und wir werden von anderen Männern bedient. Man kann die Diener und die Krieger klar unterscheiden: Nicht nur, dass die Krieger nur diese aufreizenden Hosen tragen und die Dienstboten eine Art Uniform, sondern auch an der Statur. Ich kann keinen einzigen Alienkrieger sehen, der klein und schmächtig wäre. Sie alle sind eine echte Augenweide, hat man sich erst einmal an die bunte Hautfarbe gewöhnt. Breite Schultern, kräftige Muskeln und zumeist kantige Gesichter mit hohen Wangenknochen prägen das Erscheinungsbild.


  Man kann merken, dass die Frauen für Unruhe sorgen. Verstohlene Blicke werden gewechselt, und eine besonders abenteuerlustige Rothaarige zwinkert einem Mann mit kobaltblauen Haaren zu. Nach kurzem Zögern kommt er zur Frau an den Tisch und stellt sich vor. Alle Frauen sind still und beschäftigen sich mit ihrem Griesbrei und dem wässrigen Kräutertee, der vor Ihnen steht. In Wirklichkeit spitzen sie die Ohren, genau wie ich. Da ich zu weit weg von ihr sitze, um zu verstehen, was sie sagt, öffne ich meinen Geist ein wenig und versuche, ihre Stimmung einzufangen. Sie lacht, noch bevor ich sie erreiche, und der spürbare Ruck der Erleichterung, der durch die Frauen geht, lässt mich beinahe von der Bank kippen.


  Ihr Lachen scheint ein Signal gewesen zu sein, denn nun erheben sich auch andere Krieger und schlendern zu den Frauen hinüber. Das kalte Licht der Neonlampen, die den Raum in das Licht eines Operationssaales tauchen, fällt auf ihre Gesichter. Zwischen Vorsicht und Neugier schwanken die Gefühle. Es ist beinahe schon witzig, diese kampferprobten Muskelpakete um die Damenwelt herumschleichen zu sehen, und ich ertappe mich bei einem zufriedenen Lächeln. Wenn sie alle so rücksichtsvoll sind wie Khazaar, dann hätten wir es wesentlich schlimmer treffen können. Aber Moment mal. Hat Khazaar nicht gestern abend zu mir gesagt, der Computer habe mich für ihn als genetisch passendes Material ausgewählt? Ich beobachte die Männer ganz genau. Sie laufen definitiv nicht zielgerichtet auf die eine zu, die eine Maschine zu ihrer Braut erkoren hat, sondern wählen selbst aus, wen sie ansprechen. Noch trauen die Frauen sich nicht, selbst die Initiative zu ergreifen, aber das muss ja nicht so bleiben, oder?


  Ich beschließe, mit gutem Beispiel voranzugehen und stehe auf. Meinen Tee nehme ich mit, um etwas in der Hand zu haben, an dem ich mich festhalten kann, auch wenn ich keinen Schluck von diesem ekelhaften Gebräu herunterbringen werde. Meine Banknachbarin mustert mich erstaunt, dann folgt sie meinem Beispiel und nickt mir zu. Wir stellen uns lässig in eine Ecke und plaudern ein wenig, während wir die Männer mustern, die an uns vorbeilaufen.


  „Ich bin Keira“, sagt sie und reicht mir die Hand.


  „Cassie“, antworte ich und lächele sie an. „Hast du jemanden zurücklassen müssen?“


  Sie schüttelt den Kopf, dass die blonden Locken nur so fliegen. „Gott sei Dank nicht. Ich bin Single. Wahrscheinlich nicht mehr lange“, setzt sie trocken hinzu, und wir kichern einvernehmlich. Ich kann kaum ausdrücken, wie gut mir dieses kurze Gespräch tut. Es verleiht der ganzen absurden Situation einen Hauch Normalität, und ich fühle mich nicht mehr ganz so ausgeliefert. Eine Rothaarige gesellt sich zu uns. „Mary Jane“, sagt sie und schenkt uns ein schüchternes Lächeln. Sie ist tatsächlich noch kleiner als ich (was selten genug vorkommt) und so zart, dass ein Windhauch sie umpusten könnte – das denke ich, bis ich einen Blick in ihre hellgrauen Augen werfe und den schieren Überlebenswillen dahinter erkenne. Wir sind uns einig, dass unser Präsident ein Blödmann ist, weil er uns einfach an Aliens verkauft hat. Mary Jane korrigiert sich und bezeichnet ihn mit einem so derben Schimpfwort, dass ich mich fast verschlucke. „Aber jetzt ist er nicht mehr unser Präsident, wir können ihn also nennen, wie wir wollen“, ergänzt Keira. Eine Weile überbieten wir uns mit den schlimmsten Schimpfwörtern, die wir kennen, und wir lachen, bis uns der Bauch wehtut.


  Unsere kleine Gruppe zieht die Blicke auf sich. Ein Mann mit karmesinrotem Haar und milchkaffeefarbener Haut tritt zu uns und fragt Keira, ob er ihr das Schiff zeigen dürfe. Sie verabschiedet sich von uns und hakt sich bei ihrem Galan unter.


  „Die reinste Fleischbeschau“, stellt Mary Jane fest und zieht die Nase kraus. „Warum bist du eigentlich hier? Ich dachte, seine Lordschaft dort drüben hätte dich auserwählt.“ Ich erstarre kurz. Er ist hier? Warum habe ich seine Anwesenheit nicht gespürt? Ich drehe mich um und sehe, dass eine zierliche Dunkelhaarige es sich auf seinem Schoß bequem gemacht hat. Er füttert sie mit Obst. Ich wende mich ab von diesem Anblick, der mir den Magen umdreht. Anscheinend gelingt es mir nicht besonders gut, meine Wut zu verbergen, denn Mary Jane legt mir die Hand auf den Arm und sagt: „Es tut mir leid. Ich wollte nicht indiskret sein.“


  „Es hat einfach nicht gefunkt zwischen uns“, wehre ich betont lässig ab.


  Sie zieht die roten Augenbrauen hoch, die ihrem Gesicht etwas elfenhaftes geben. „Du weißt aber schon, dass uns nicht die große Liebe erwartet? Wir mögen vielleicht Glück gehabt haben, relatives Glück, aber letztendlich ist das hier nichts als eine Fleischbeschau. Wenn du darauf wartest, dass du dich verliebst, werden sie dich wahrscheinlich auf dem nächsten bewohnten Planeten aussetzen. Wenn du Glück hast, Cassie.“


  Ich hole tief Luft, um ihr von den Fähigkeiten zu erzählen, die die Qua’Hathri haben – zumindest gehe ich davon aus, dass nicht nur Khazaar sein Gegenüber emotional manipulieren und einlullen kann. Doch dann schweige ich. Lieber lasse ich ihr und den anderen Frauen diesen Trost. Sollen sie doch glauben, dass die Gefühle, die sie empfinden, echt sind. Ein Hauch von Moos streift meine Nase, als sich ein grünhaariger Mann uns beiden nähert. Er scheint Gefallen an Mary Jane gefunden zu haben, denn er reicht ihr die Hand und fragt sie, ob er ihr das Schiff zeigen darf. Ich unterdrücke mit aller Macht ein belustigtes Schnauben. „Das Schiff zeigen“ scheint eine Metapher zu sein wie bei uns früher die berühmte Briefmarkensammlung oder die Frage, ob die Begleitung noch auf einen Kaffee mit hinaufkommen wolle.


  Ich stehe eine Weile allein herum und beobachte das Treiben. Haben die alle nichts zu tun? Auf einem riesigen Raumschiff wie diesem gibt es doch sicher einiges, was die Krieger tun müssen. Ihre Schwerter schärfen, den nächsten Überfall planen – Dinge, die Alienkrieger eben so tun. Khazaar sollte mit gutem Beispiel vorangehen, wie er es so prahlerisch betont hat, und sich verflixt noch mal um seinen nächsten Feldzug kümmern statt mit dieser Frau zu turteln.


  Nicht weit von ihm entfernt sitzt ein Mann mit goldenem Haar, der das Geschehen um sich herum ebenfalls höchst interessiert betrachtet. Auf mich wirkt er wie ein Wikinger, der jeden Moment seine Blutaxt zückt und sämtliche Gegner in Stücke hacken wird. Mit seiner bläulich schimmernden, milchweißen Haut und dem goldenen Haar könnte er aber ebenso gut dem Olymp entstiegen sein. Er interessiert mich, weil er sich wie ich ein wenig abseits hält und lieber zuschaut, statt mitzumischen. Ich schlendere zu ihm und warte kurz, bis er mich zur Kenntnis nimmt – nicht weil ich Angst hätte, ich doch nicht! Sondern weil es ein Gebot der Höflichkeit ist, ihm die Chance zu geben, mich zum Sitzen aufzufordern. Wenn ich stehe, sind wir auf Augenhöhe. Er nickt mir knapp zu und deutet auf den Platz neben sich, während er kurz aufsteht. Seine guten Manieren nehmen mich sofort für ihn ein. Er scheint ein wenig älter zu sein als die anderen Krieger, das kann ich jetzt erkennen. Feine Fältchen sitzen an den Augenwinkeln, aber ansonsten ist er in Topform, wie ich unschwer erkennen kann. Von den zahlreichen Narben auf seinem Oberkörper sind einige bereits so blass, dass man sie kaum noch erkennen kann.


  „Du bist Cassie“, stellt er fest und wendet mir seine volle Aufmerksamkeit zu. „Die Frau, die der oberste Kriegslord nicht will.“


  „Das hat er gesagt? So ein Mistkerl!“ Es ist mir rausgerutscht, bevor ich nachdenken kann, aber zu meinem Erstaunen zucken die Mundwinkel meines Gegenübers verräterisch. Er beugt sich zu mir hinüber. Zimt ist sein Duft, aber sein Versuch, mich für sich einzunehmen, ist übervorsichtig und nicht mit der Wucht zu vergleichen, die Khazaar in seine Attacke gelegt hat. Ich wehere ihn mit einem Schulterzucken ab und frage ihn nach seinem Namen.


  „Varsul Kath’Hori“, antwortet er und nimmt meine Hand. Statt sie zu schütteln, haucht er formvollendet einen Kuss auf die Innenfläche meines Handgelenks und sendet noch eine zimtige Wolke herüber. Ich weiß nicht, ob es sein Kuss ist oder sein Duft, und plötzlich ist mir das auch egal. Ich erlaube, dass er mich hinüberzieht, um die Taille packt und auf seinen Schoß hebt. Ich schlinge ohne nachzudenken die Arme um seinen Hals und schiele kurz hinüber zu Khazaar. Der hat seinen dunklen Schopf am Hals seiner Beute vergraben. Ich sehe seine flinke Zunge, die die Haut der Frau kitzelt, denn sie lacht albern und erschauert demonstrativ.


  Varsul hat die Nase in meiner Halsbeuge vergraben und atmet meinen Geruch ein. „Wonach rieche ich?“, frage ich. Bei den Qua’Hathri scheint der Geruch eine wichtige Rolle zu spielen.


  Varsul hebt den Kopf und sieht mich an. „Nach Quellwasser, Moos und Wald“, antwortet er zögernd. Sein Blick bohrt sich in meinen, und nun versucht er doch, in meinen Kopf einzudringen. Ich lasse die Barriere herunter und grinse spöttisch. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, das er schließlich mit einem leisen Flüstern bricht. „Ich kann nicht glauben, dass der Herr eine Frau mit deinen Fähigkeiten abgewiesen hat“, stellt er fest. „Du bist von allen Frauen die einzige, die eine ähnliche Begabung hat wie wir. Du kannst uns riechen, und du spürst, wenn jemand deine Gedanken lesen will. Eure Kinder wären privilegiert und hätten die besten genetischen Voraussetzungen. Sie kämen unserer Rasse so nahe, wie es irgend möglich wäre.“ Sein Tonfall ist nachdenklich. Er deutet auf die anderen Frauen, die ihre Begleiter glücklich anhimmeln. „Und wir können dich nicht beeinflussen, wie ich sehe.“ Er schüttelt ungläubig den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass Khazaar dich verschmäht hat.“


  Er ist nicht nur gut aussehend, sondern auch noch intelligent, und bevor ich mich versehe, sage ich es ihm. Verflixt, ich muss aufpassen. In seiner Gegenwart sage ich alles, was mir gerade durch den Kopf geht. Er lacht, ein echtes, tiefes Lachen, das ich bis in meinen Unterleib spüre. „Du findest mich gut aussehend?“ Ich nicke scheinbar gelassen und schmiege mich näher an ihn. Es stimmt, ich finde ihn tatsächlich attraktiv, denn er strahlt etwas aus, das mich zur Ruhe kommen lässt. Das habe ich dringender nötig als die Aufregung, die Khazaar bedeutet. „Ich habe ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel als diese Grünschnäbel“, bestätigt Varsul meine Vermutung von vorhin, „und ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet ich jemanden finde, mit dem ich die Linie der Kath’Hori fortführen kann. Aber es scheint, dass das Glück mir hold ist. Darf ich dir das Schiff zeigen?“


  Ich rolle mit den Augen. „Immer langsam, mein Freund. Du darfst mir das Schiff zeigen, aber nichts sonst. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mich hier… zurechtzufinden.“ Ich versuche diplomatisch zu sein. Denn obwohl er mir gefällt, bin ich nicht bereit, wie ein reifer Apfel in sein Bett zu fallen. Er grinst spitzbübisch, als wäre er seiner Sache sehr sicher, und umfasst meine Taille. Er hebt mich gerade hoch, als ein riesiger Schatten auf uns fällt und eine Hand mich grob von Varsuls Schoß herunterreißt. Khazaar steht vor mir, und seine Augen funkeln mich erbost an. Dann fällt sein Blick auf Varsul, der bloß mit den Achseln zuckt.


  „Ich wusste nicht, dass Ihr doch noch Interesse an ihr habt, Mylord“, sagt er geschmeidig, steht auf und beugt dann das Knie. Er senkt den Kopf, aber ich kann sehen, dass ihm diese Demutsgeste schwerfällt. Immer noch umklammert der Lord meinen Arm mit einem Griff, der eines Kriegers würdig ist. Ich beiße die Zähne zusammen, um ihm keinesfalls die Genugtuung zu geben, dass er mir wehtut.


  „Steh auf“, knurrt er und nickt Varsul kurz zu. Dann schleift er mich aus dem Saal und presst mich mit einer Hand an die Wand. Ich versuche, mich aus seinem Griff herauszuwinden, aber natürlich hält er mich fest. Ich mache mich so steif wie möglich und hebe trotzig das Kinn. Von seiner gestrigen Freundlichkeit ist nichts mehr zu sehen. Seine Pupillen sind schmale Schlitze in einem feurigen Goldgelb, und seine Lippen sind nichts als zwei dünne Striche. Dafür, dass er gestern so cool war, ist er heute ganz schön emotional.


  „Lass mich los“, krächze ich, und wirklich, er lockert seinen Griff und löst seine Finger von meinem Hals.


  Er wirft mir einen verächtlichen Blick zu und macht auf dem Absatz kehrt. Seine ausgreifenden, schnellen Schritte führen ihn um die nächste Biegung, und schon ist er aus meinem Blickfeld verschwunden und lässt nichts als seinen verführerischen Duft zurück. Die Tür öffnet sich, und Varsul tritt heraus. Er sieht, wie ich bewegungslos an der Wand stehe, und kommt auf mich zu. Sanft berührt er die Stelle, an der Khazaars Griff deutliche Spuren hinterlassen hat.


  „Kannst du mir erklären, was das war?“


  Er sieht mich prüfend an, dann nimmt er meine Hand und führt mich zurück in den mittlerweile ziemlich leeren Saal. Wir suchen uns ein abgeschiedenes Plätzchen, und er schnippt mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit eines der Dienstboten auf sich zu ziehen. Fast sofort steht ein Bediensteter vor ihm und wartet mit gesenktem Kopf auf Varsuls Anweisungen. In einer Sprache, die vor allem aus Zischlauten und einem kehligen Grollen zu bestehen scheint, gibt er seine Order. Bis der Mann mit einem Tablett wieder auftaucht, vergehen keine zwei Minuten, in denen wir schweigen. Eine Flasche mit klarem Wasser und zwei edel geschliffene Gläser werden vor uns abgestellt, dann wird der Dienstbote mit einer ungeduldigen Handbewegung von Varsul fortgescheucht. Der Diener weicht zurück und verbeugt sich, bevor er mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck das Weite sucht. Varsul reicht mir ein Glas, und ich stürze das köstliche, leicht metallisch schmeckende Nass in einem Zug herunter. Er nippt an seinem Getränk, ganz als enthielte das Glas eine überaus kostbare Flüssigkeit. Oder eine verdammt starke, wie mir schnell klar wird, als sich in meinem Bauch eine angenehme, feurige Wärme ausbreitet. Varsul grinst mich an.


  „Zwischen Khazaar und mir steht es nicht zum Besten“, erzählt er. „Er entstammt einer Familie, die vor rund zweihundert Jahren die Macht übernahm und seitdem über die Qua’Hathri herrscht. Er ist einer der letzten reinblütigen Männer unserer Rasse und hält sich darauf unheimlich viel zugute, wie du vielleicht schon erkannt hast.“


  „Lass mich raten“, falle ich ein. „Du entspringst der Linie, die vor seiner Familie die Macht in den Händen hielt, und nun seid ihr verfeindet bis aufs Blut.“ Es ist doch überall gleich, ob auf der Erde oder in einer fernen Galaxie. Diejenigen, die herrschen, wollen nicht teilen. Und diejenigen, die am unteren Ende der Nahrungskette stehen, wollen die Macht.


  Varsul sieht mich mit seinen schönen Augen an, und ich glaube einen Schatten Traurigkeit in ihnen zu lesen. Oder ist es etwas anderes? So schnell, wie das Gefühl auftauchte, ist es auch schon wieder hinter der Maske verschwunden. „So ist es“, bestätigt er. „Unser Problem wird verschärft durch die Tatsache, dass unsere Rasse ausstirbt. Wer von uns beiden als erstes einen gesunden, männlichen Nachkommen zeugt, der hat die Nase vorn im Rennen um die Gunst des Volkes.“


  „Wieso spielt das Volk eine Rolle? Und wer ist überhaupt das Volk?“ ich habe keine Ahnung, wie die Gesellschaft der Qua’Hathri aufgebaut ist, und hier bietet sich mir eine erstklassige Gelegenheit, meine Neugierde zu befriedigen. Rein faktisch bin ich eine Gefangene, auch wenn meine Fesseln aus Seide sind. Da kann es nicht schaden, mehr über die Qua’Hathri zu erfahren.


  „Unsere Gesellschaft gliedert sich in zwei Kasten“, erklärt er mir und nimmt noch einen vorsichtigen Schluck. „Es gibt die herrschende Kriegerkaste, an deren Spitze der Vater unseres derzeitigen Herrn steht.“


  An der Art, wie er Khazaars Titel ausspricht, kann ich zum ersten Mal seine Abneigung heraushören. Es muss nicht leicht sein, sich jemandem unterzuordnen, dessen Familie die eigene Sippe entmachtet hat. Mich wundert, dass Khazaars Familie die seine nicht komplett ausgerottet hat. „Die andere Kaste, die natürlich viel zahlreicher vertreten ist, sind unsere Diener. Sie sorgen dafür, dass die Felder beackert werden, dass das Vieh gesund bleibt, dass wir Kleidung und Nahrung im Überfluss besitzen.“ Sein Tonfall ist sachlich, aber unwillkürlich muss ich an die Französische Revolution denken. Die ist zwar schon ein paar tausend Jahre her, gehört aber zu den Lektionen, die ich im Unterricht begierig aufgesogen habe.


  „Warum weilt deine Familie noch unter den Lebenden? Ich hätte vermutet, dass eine kriegerische Rasse wie ihr kein Erbarmen kennt und Gegner gnadenlos ausmerzt.“


  Varsul wechselt die Farbe. Seine bläulich-weißen Wangen überziehen sich mit einem zarten Himbeerrosa, und seine Augen glühen förmlich. Sogar sein Haar, das bislang wohlgeordnet auf den Schultern lag, scheint in Bewegung zu geraten. „Wir mussten den neuen Herrschern einen bedingungslosen Treueeid schwören“, erwidert er tonlos. Ich bemerke, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe, und fast bedauere ich meine neugierigen Fragen. Varsul steht auf. Das Gespräch ist beendet. „Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen“, sagt er und küsst mir wieder die Hand. Ich erschauere, als seine Zunge mein Handgelenk liebkost. Auf eine unbestimmte Art bin ich froh, dass er geht, denn ich brauche Ruhe, um über alles nachzudenken. Die Aufregungen der letzten Tage fordern ihren Tribut. Ich bin müde und will nur noch in mein Bett.


  Im Schlafsaal stoße ich auf Diener, die die wenigen Habseligkeiten der Frauen zusammenpacken, die sich für einen der Krieger entschieden haben. Es sind die meisten, fast alle Betten sind leer. Ich rolle mich zusammen und schließe die Augen.


  Im Schlafsaal ist es totenstill.


  


  


  Kapitel 4


  Nachts höre ich, wie er nach mir ruft.


  Ich schicke meinen Geist auf die Reise, und schneller als ein Blinzeln bin ich bei ihm. Ich verharre kurz vor seinem Bett, dann schlüpfe ich zu ihm. Ich schmiege mich an seinen breiten Rücken und atmete, bis sein Duft mich ganz erfüllt. Von den Haarspitzen bis zu den Zehen erfüllt er mich. Ich kann seine Träume sehen und beobachte, wie er auf einem prächtigen Tier, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Pferd hat, durch die tiefgrünen Wälder reitet. Seine Träume sind friedlich, ganz anders als ich es erwartet habe. Ich schwinge mich hinter ihn und umklammere mit den Händen seine Taille. Ich kann die reliefartig ausgeprägten Bauchmuskeln fühlen und fange mit der Zunge einen Tropfen Schweiß auf, der seine Wirbelsäule herabrinnt. Er prickelt auf meiner Zunge und schmeckt so, wie er riecht. Ich glaube, davon kann ich nie genug bekommen. Und obwohl ich weiß, dass dies nur ein Traum ist, wünsche ich mir, dass dieser Moment irgendwann Realität wird. Ich fühle mich sicher und frei, so frei wie noch nie zuvor in meinem Leben. In meinem Traum weiß ich, dass der Mann vor mir sein Leben geben würde, um mich zu schützen, so wie ich meines für seins geben würde.


  Mit dieser Gewissheit wache ich auf.


  Ich will es nicht, dieses Gefühl von Zugehörigkeit und Geborgenheit, dass sich auf einen anderen Menschen konzentriert. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man sich auf niemanden verlassen sollte außer auf sich selbst. Und dass Liebe weh tut. Ich kenne Khazaar kaum im echten Leben, aber in meinen Träumen weiß ich alles über ihn. Nun muss ich versuchen, Traum und Realität zu vereinen. Es ist, als ob die Reise auf einen fernen Planeten, in ein neues Leben, mich befreit hat. Was kann mir noch passieren? Die Möglichkeit, irgendwo anders neu anzufangen, verleiht mir Flügel. Ich stehe auf, wasche mich schnell – der Andrang unter den Duschen ist nichts gegen das Gedränge gestern – und ich verzichte auf das Frühstück.


  Im Laufschritt eile ich dorthin, wo ich Khazaars Quartier vermute. Ich muss mit ihm reden. Dabei weiß ich noch nicht einmal, was ich ihm sagen soll. Ich habe mich geirrt? Bitte lass mich deine Braut sein?


  Aber ich will viel mehr als seine Braut und die Mutter seiner Kinder sein. Ich beschwöre das Gefühl herauf, das mich im Traum erfüllte. Ich will seine Geliebte sein, seine Frau, seine Gefährtin. Ich möchte gleichberechtigt an seiner Seite leben. Fast muss ich über mich selbst den Kopf schütteln, als ich darüber nachdenke. Khazaar ist ein Kriegsherr, ich weiß so gut wie nichts über die Art und Weise, wie er lebt. Ich kann nicht beurteilen, ob er grausam zu seinen Untergebenen ist oder gerecht. Es gibt noch so viele Dinge, die ich erfahren muss über ihn.


  Er ist nicht in seinem Quartier, sondern auf der Brücke, wie mich sein Kammerdiener informiert. Der schmale Mann verneigt sich höflich vor mir, aber ich spüre die Welle der Abneigung, die von ihm ausgeht. “Soll ich euch zur Brücke geleiten?“, fragt er.


  „Danke, ich finde den Weg schon allein“, versichere ich ihm und entferne mich schnell aus dem Dunstkreis aus Hass und Angst, den er verbreitet. Ein anderer Diener, der mich ebenso misstrauisch mustert, weist mir den richtigen Weg, nachdem ich endlos lang durch verlassene Korridore geirrt bin.


  Die Tür zur Brücke wird von zwei Kriegern bewacht, die mir mit ihren Schwertern den Zugang verwehren. Ich rede hektisch auf sie ein, und gerade als sich einer der beiden bereit erklärt, den Kriegslord zu informieren, erschüttert ein fürchterliches Beben das Raumschiff. Es reißt mich von den Füßen, ich schlage mit dem Kopf gegen die Wand, während das Schiff sich im Zeitlupentempo nach links neigt. Für eine Ewigkeit bleibt es still. Nach dem zweiten dumpfen Knall sehe ich die Krieger durch die Gänge rennen, und trotz der alarmierenden Situation bleiben sie beherrscht und verfallen nicht in Hektik. Die Tür zur Brücke ist offen.


  Ich sehe Khazaar, der auf einen Monitor starrt und Befehle erteilt. Er muss mich gespürt haben, denn er dreht sich kurz um und bellt einen Befehl in Richtung Varsul, der links neben ihm steht. Der Mann mit der milchweißen Haut rennt auf mich zu, packt mich kommentarlos und wirft mich wie einen Sack Sand über seine Schultern. Khazaar wendet sich nach einem letzten brennenden Blick wieder seinen Monitoren und Schalttafeln zu.


  „Lass mich runter“, brülle ich über dem Getöse in Varsuls Ohr. Krieger, die im Laufschritt mit klirrenden Schwertern durch die Gänge rennen, kümmern sich nicht um Lärmbelästigung. Als er nicht reagiert, versuche ich es anders. „Wohin bringst du mich?“ Statt in den Gang zu den Frauenquartieren einzubiegen, den ich an seiner hellvioletten Beleuchtung erkenne, rennt er weiter und biegt gefühlte tausend Mal ab, bevor er sich für einen dunkelvioletten Gang entscheidet. An einer Tür macht er Halt. Er presst seine Handfläche auf einen leuchtenden Fleck, und die Flügel öffnen sich geräuschlos.


  „Du bleibst hier, was immer auch passiert“, weist er mich an, als er mich sanft auf den Boden herablässt. Varsul wendet sich ab, dann kommt er doch noch einmal zurück zu mir. Bevor ich auch nur Atem holen kann, ist er bei mir und nimmt mein Gesicht in seine Handflächen. Ich bin gezwungen, zu ihm aufzuschauen. Dann öffnet er seinen Geist und zieht mich so einfach hinein, wie er mich gerade eben noch getragen hat. Es kostet ihn keine Anstrengung, und ich bin zu überrascht, um mich zu wehren. In seinem Kopf ist es dunkel, ich kann kaum etwas sehen. Er verbirgt etwas vor mir, dirigiert mich hastig dorthin, wo er mich haben möchte. Plötzlich wird alles hell. Ich sitze neben ihm auf einem Thron aus Schädeln, von denen manche menschlich, manche eher tierisch aussehen. Er trägt eine Krone mit Hörnern, und ein ähnliches Exemplar drückt schwer auf meine Stirn. Ohne hinzusehen weiß ich, dass hinter dem Thron eine Amme steht, die unseren Sohn in den Armen wiegt. Ich sehe Khazaar, der vor dem Thron auf dem Boden liegt, die Arme ausgebreitet wie ein Gekreuzigter. Sein Rücken ist blutig, ich sehe Spuren von barbarischen Folterwerkzeugen. Es zerreißt mir das Herz, meinen stolzen Lord so zu sehen, und meine Beine zucken. Ich will aufspringen, aber der Gedanke an meinen Sohn mit der milchweißen Haut und dem goldenen Flaum auf dem Kopf hält mich zurück. Ich schlucke trocken und zwinge mich, ruhig zu bleiben.


  So unvermittelt, wie er mich in sich hineinzog, bin ich wieder draußen. Verzweifelt versuche ich, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen, als Varsuls Stimme in meine Gedanken fährt. „Das ist die Zukunft, die dich an meiner Seite erwartet. Mit deiner Hilfe wird es mir gelingen, den Thron wieder in die Hände der rechtmäßigen Herrscherfamilie zu legen – und unsere Kinder werden zu den mächtigsten Qua’Hathri gehören, die die Welt jemals gesehen hat. Cassie“, er ergreift meine Hände und sieht mich beschwörend an, „wir gehören zusammen. Du und ich – wir können ganze Universen unterwerfen.“ Ich kann nichts tun außer ihn anzustarren und zu versuchen, meine Fassungslosigkeit hinter einem ausdruckslosen Gesicht zu verbergen. Dann ist er fort. Die Tür schließt sich hinter ihm, und ich bin allein in seinem Quartier.


  Als ich sicher sein kann, dass er fort ist, renne ich zur Tür. Sie lässt sich nicht öffnen, natürlich nicht. Das leuchtende Feld, das sich auch auf der Innenseite befindet, reagiert nicht auf meinen Handabdruck. Ich weiß nun, was Varsul sich unter seiner Zukunft vorstellt, und ich weiß auch, dass ich nicht seine Königin sein möchte. Anscheinend haben meine Fähigkeiten mich zu einem Objekt der Begierde für die herrschende Klasse gemacht, aber es gibt einen greifbaren, fühlbaren Unterschied zwischen Varsul und Khazaar. Der eine braucht mich wirklich nur, um eine neue Generation heranzuzüchten. Der andere birgt in sich die Möglichkeit echter Liebe, so seltsam das auch scheinen mag.


  Ich muss auf jeden Fall hier raus. Ich muss zu Khazaar. Ruhelos renne ich in dem spartanisch eingerichteten Zimmer Auf und Ab, bis ich mir mit den Händen vor den Kopf schlage. Wie konnte ich nur so dämlich sein – es gibt eine Möglichkeit für mich, mit ihm in Verbindung zu treten. Wenn ich mit meinen Gedanken zu ihm möchte, muss ich mich erst einmal beruhigen. Ich lege mich auf das Bett, aber das riecht so sehr nach Varsuls Zimtgeruch, dass ich mich nicht entspannen kann. Ich versuche es mit dem Sessel und lasse den Kopf auf die Brust sinken. Ich versuche, regelmäßig und tief zu atmen, und nach einer halben Stunde fallen mir endlich die Augen zu.


  In Gedanken rase ich durch die Gänge. Jetzt, wo er wach ist und sein Denken sich um andere, wichtigere Dinge dreht, ist meine Fähigkeit zu ihm zu kommen, deutlich eingeschränkt. Ich sehe Mary Jane, Keira und andere Frauen, die schreiend durch die Gänge rennen auf der Suche nach Sicherheit. Brandgeruch lässt mich kurz innehalten, zögernd schaue ich um die Ecke. Ich sehe die Qua’Hathri Krieger, die sich verzweifelt gegen eine riesige Horde Sethari stemmen. Irgendwie sind sie auf das Schiff gelangt und haben begonnen, sich zur Brücke vorzukämpfen. Die zuckenden Glieder der Sethari rufen die schlimmsten Erinnerungen in mir wach, und wie paralysiert sehe ich, wie die unvorbereiteten Qua’Hathri sich mit ihnen einen Kampf auf Leben und Tod liefern. Erst als sich einer der Sethari, ein besonders großes und widerliches Exemplar, mir zuwendet und mich fixiert, erwache ich aus meiner Starre. Ich verstehe nicht, warum er mich in dieser Gestalt sehen kann – das konnten sie unten auf der Erde ganz sicher nicht, ich weiß es – aber dieser Sethari tut es. Er lässt einen seiner riesigen Arme vorschnellen. Ich ducke mich. Bruchstücke aus der Wand prasseln auf mich nieder, und ich nehme die Beine in die Hand. Laut rufe ich in Gedanken seinen Namen, und endlich, endlich, bin ich an der Tür zur Kommandobrücke. Sie steht weit offen.


  Khazaar steht in der Mitte des Raumes und schnallt sein Schwert um. Trotz der verheerenden Situation kann ich nicht anders als seinen Anblick in mich aufzunehmen. Er hat sein Haar zu einem strengen Knoten gebunden, was seine Wangenknochen und seine fremdartigen, wunderschönen Augen noch deutlicher hervortreten lässt. Er trägt einen Brustpanzer und eine eng anliegende Hose aus lederartigem Material, aber seine Arme sind nackt. Die Schuppen, die seine Haut bedecken, sind aufgerichtet und warnen jeden, ihm nicht zu nahe zu kommen. Ich sehe Varsul an seiner Seite, der ebenfalls für den Kampf gekleidet ist. Auch er trägt ein Schwert, aber seine Hand ruht auf einem kleinen Dolch an der rechten Hüfte.


  Sie sehen mich gleichzeitig.


  Varsul versteht, was meine Anwesenheit bedeutet, und reagiert sofort. Seine Hand zückt den Dolch und stößt ihn in einer geschmeidigen Bewegung auf Khazaars ungeschützte Kehle. Bevor ich auch nur rufen oder eine bewusste Entscheidung treffen kann, schießt mein schemenhafter Körper vor und wirft sich zwischen Khazaar und seinen Angreifer. Ich weiß nicht einmal, ob Varsuls Waffe mich verletzen kann, aber es ist mir auch egal. Der gleißende Schmerz, der durch meine Schulter fährt, belehrt mich eines besseren. Eine Qual wie diese kann niemandem egal sein. Der hohe, schrille Laut, der den Raum erfüllt, kommt aus meiner Kehle. Ich sinke zu Boden, unfähig, die Augen von den beiden Männern abzuwenden. Khazaars Augen ruhen für den Bruchteil einer Sekunde auf mir, bevor er sich auf Varsul stürzt. Der Kriegsherr hat nur eine leichte Schnittwunde am Hals davongetragen. Ich sehe das Blut, das im Zeitlupentempo neben mir auf den Boden tropft. Es ist rot wie menschliches Blut und glitzert schöner als alle Edelsteine der Welt.


  Khazaar und Varsul bewegen sich unter mächtigen Schwerthieben zum Ausgang. Sie sind einander ebenbürtig in ihrer Kraft und Geschmeidigkeit. Manchmal bewegen sie sich so schnell, dass ihre Körper verschwimmen und ich nur ein Gewirr aus Gliedern erkennen kann. Khazaar hebt den Arm zu einem mächtigen Hieb, der Varsul eigentlich zerschmettern müsste, aber er blockt ihn ab und stößt noch einmal mit dem Dolch zu, den er in der Linken hält. Diesmal trifft er sein Ziel richtig. Mein Warlord blutet aus einer Stichwunde an der Seite und brüllt vor Wut. Sein Schrei gleicht dem eines Löwen, oder einer Harpyie, oder beidem, ich weiß es nicht. Meine Augen wollen zufallen, aber ich erlaube es ihnen nicht. Mit letzter Kraft stehe ich auf und schleppe mich zu den beiden Kämpfern, vorsichtig darauf bedacht, nicht zwischen ihre Schwerter zu geraten. Ich weiß nicht, was ich vorhabe, aber der Kampf entscheidet sich ohne mein Zutun. Andere Qua’Hathri Krieger kommen in den Raum gestürmt. Sie sind blutverschmiert und sehen eigentümlich zufrieden aus.


  Varsul weiß, dass er verloren hat, und senkt die Waffen. Mit einer Geste, die all seine Verachtung ausdrückt, wirft er Schwert und Dolch vor Khazaars Füße und gibt sich geschlagen. Nun reicht es nicht, das Knie zu beugen, er wirft sich flach auf den Boden. Ich habe Angst, dass ich nun zusehen muss, wie Khazaar seinen Gegner enthauptet. Mit meinen Augen bitte ich ihn, Varsul Gnade zu gewähren. Ich will nicht, dass er sich mit Varsul gleichmacht, ich will, dass er anders ist. Er senkt das Schwert, schüttelt aber unmerklich den Kopf. Ein rasselnder Befehl, und vier Krieger treten auf Varsul zu und schleppen ihn fort.


  Dann ist er bei mir. „Wo ist dein Körper?“, flüstert er, und ich kann nicht mehr antworten. Die Welt versinkt in einem grauen Nebel, und das letzte, was ich sehe, sind seine goldenen Augen.


  Ich höre seine Stimme, wie er nach mir ruft. Ich kann nicht antworten.


  


  


  Epilog


  Ich schlafe und träume.


  Es müssen Tage vergangen sein, vielleicht sogar Wochen, denn als ich aufwache, fühle ich mich schwach und ausgezehrt. Ich liege in seinem Bett, unter viel zu vielen Decken. Und ich bin nicht allein. Khazaars heißer Körper glüht hinter mir. Wir liegen in der Löffelchen Position, so behaglich wie man es sich nur wünschen kann. Seine Haut fühlt sich glatt an. Erst als ich mich aufsetze, kommt Bewegung in ihn. Träge rascheln die Schuppen, und langsam öffnet er die Augen.


  „Ich dachte schon, du würdest nie mehr aufwachen“, stellt er lakonisch fest, aber ich kann die Erleichterung hinter seinen Worten spüren. Ich will antworten „Das dachte ich auch“, aber ich bringe nur ein heiseres Krächzen heraus. Wortlos setzt er sich auf und reicht mir eine Karaffe mit Wasser. Diesmal ist es wirklich Wasser und kein hochprozentiger Alkohol, wie ich erleichtert feststelle.


  Die verrutschte Decke gibt mir Gelegenheit, seinen Körper nach Wunden abzuscannen. Am Hals ist nur eine blasse Narbe zu sehen, ein winziger Schnitt. Die Wunde an den Rippen ist gut verheilt, obwohl diese Narbe sicher nicht so schnell verblassen wird. Aber er lebt.


  „Was ist passiert?“, frage ich ihn, während er mir erstaunlich fürsorglich die Kissen im Rücken zurechtrückt. Seine Nähe lässt mich schwindeln, und sofort wird der Geruch nach Milch und Honig weniger intensiv. Ich lehne mich zurück, während er sich gerade hinsetzt. Sein muskulöser Oberkörper wirkt selbst in dem riesigen, üppig ausgestatteten Bett mächtig, und ich wende schnell den Blick ab.


  „Der Verräter ist entkommen“, sagt er und beginnt mit dem, was für ihn am wichtigsten ist – Varsul und seine Treulosigkeit. Er erzählt mir, dass Varsul den Sethari Zugang zum Raumschiff verschafft hat. Vorher handelte er einen Deal mit dem Anführer der Sethari aus. Sein Überleben und das von fünfzig ausgewählten Männern gegen die Möglichkeit, sich an Khazaar zu rächen und die erlittene Schmach auf der Erde wieder gutzumachen. „Wir sperrten ihn in eine Zelle, aber…“, er zögert und runzelt die Stirn. „Er hatte sich mit der Dienerschaft verbündet, der hinterhältige Mistkerl. Ein paar von ihnen haben ihn befreit und sich mit einem Erkundungsschiff abgesetzt. Als wir die Flucht bemerkten, war es bereits zu spät.“ Ich bin versucht, seine Hand zu tätscheln, aber sein finsterer Gesichtsausdruck sagt mir, dass das keine gute Idee ist. Ich horche in mich hinein und bin erstaunt – ich bin froh, dass Varsul nicht tot ist. „Du hast deine Hände nicht mit dem dreckigen Blut eines Verräters befleckt“, versuche ich es, und Khazaar grinst.


  „Du bist viel zu weich“, stellt er fest. Dann rutscht er etwas näher, bis ich die Hitze spüre, die er ausstrahlt. Mir wird heiß, auch wenn das nicht unbedingt an seiner Körpertemperatur liegt. Mit einem gutgebauten Alien im Bett zu liegen mag zwar meine Verletzung geheilt haben, ist aber nicht förderlich für einen klaren Kopf. Mein ganzer Körper kribbelt, als er sich zu mir neigt und mich vorsichtig küsst. Ich werde weich, meine Glieder sind wie aus Watte, und ich erwidere seinen Kuss. Seine Zunge ist länger als ich es gewohnt bin, und schlängelt sich zielsicher über meine Lippen zur zweitempfindlichsten Stelle meines Körpers – die Stelle hinter dem Ohr.


  „Wie hast du mich gefunden?“, unterbreche ich ihn und schiebe ihn nachdrücklich von mir fort. Er lässt es geschehen, zeigt mir aber auch, dass er nicht besonders einverstanden mit meiner Rückkehr zu ernsten Themen ist.


  „Du hattest das Bewusstsein verloren“, beantwortet er schließlich meine Frage. „Deshalb konnte ich keine Verbindung zu dir aufnehmen. Wir haben buchstäblich alles abgesucht. Als wir dich dann endlich fanden, war es beinahe schon zu spät.“ Die Verwirrung muss mir anzusehen sein, denn er fährt fort: „Die Verletzung, die dein Geist durch den Dolch erlitten hat, war ziemlich schwer. Und deshalb konnten Körper und Geist nicht mehr zusammenfinden ohne medizinische Hilfe. Aber meine Ärzte sind gut ausgebildet, es ist also noch einmal gut gegangen.“ Sein Gesichtsausdruck wird streng. „Du brauchst unbedingt Unterricht darin, wie man den Geist vom Körper löst und wandern lässt. Dich hat niemand darin ausgebildet, oder?“


  „Natürlich nicht. Ich kenne niemanden außer mir, der über diese Fähigkeit verfügt.“


  „Das habe ich mir gedacht“, sagt er und rutscht noch ein Stück näher. Seine Haut berührt meine, sein Duft hüllt mich ein, und ich genieße es mit jeder Faser meines zerschundenen Körpers. Als er mich zum zweiten Mal küsst, weiß ich, dass ich noch lange nicht alle Rätsel um diesen Warrior Lord der Qua’Hathri gelöst habe. Vielleicht werde ich sie nie lösen, aber das ist mir gerade ziemlich gleichgültig. Ich ziehe ihn zu mir und küsse ihn.


  Ungeduldig schiebt er die Decke zur Seite, die uns voneinander trennt. Zum ersten Mal sehe ich ihn ohne jedes Kleidungsstück, und der Anblick reicht, um meinen Herzschlag zu beschleunigen. Er ist makellos in meinen Augen. Sogar die Narben passen zu ihm, auf seinem Körper sind sie Schmuckstücke, die von einem ganzen Leben auf dem Schlachtfeld erzählen. Vorsichtig lasse ich meine Finger über seine Hüften gleiten. Kurz vor dem Ziel halte ich inne. Er ist gut gebaut, und seine schiere Größe macht mir ein wenig Angst. Sein schneller Atem signalisiert mir, dass er bereit ist, aber er beherrscht sich und erlaubt mir, meine Hände auf Erkundung zu schicken. Bereitwillig legt er sich auf den Rücken und breitet die Arme aus. Ich kniee mich zwischen seine Beine, senke den Kopf und erkunde mit der Zunge seinen Körper. Überall dort, wo ich eine feuchte Spur hinterlasse, richten sich die Schuppen auf. Es scheint ihm zu gefallen, denn seine Brust hebt und senkt sich. Ich riskiere einen Blick auf sein Geschlecht und umfange ihn mit den Händen. Sein Glied ist groß und ebenfalls schuppig. Der Gedanke, dass er schon bald in mich eindringen wird, schickt eine heiße Welle direkt in meinen Unterleib. Probeweise lasse ich meine Lippen über sein aufgerichtetes Geschlecht gleiten, das erwartungsvoll zuckt. Ein winziger Tropfen bildet sich oben, und ich lecke ihn genussvoll ab. Er schmeckt so wunderbar, wie er riecht, und plötzlich will ich nichts mehr als ihn richtig schmecken. Meine Lippen schließen sich um seine harte Männlichkeit, aber nun verliert er die Geduld.


  Er umfasst meine Oberarme und dreht mich auf den Rücken. Jetzt liege ich unter ihm, er kniet zwischen meinen Schenkeln. Ich wölbe den Rücken, recke ihm meine Brüste entgegen. Während seine lange Zunge sich meinen Nippeln widmet, dringt er vorsichtig mit der Spitze seines Geschlechts in mich ein. Er nimmt jeden Zentimeter in Anspruch, aber meine Angst, ihn nicht in mich aufnehmen zu können, schwindet. Zentimeter für Zentimeter arbeitet er sich vor, lässt ihn spielerisch hinein und hinausgleiten, was mich bereits an den Rand des Wahnsinns bringt. Er lässt von meinen harten, schmerzenden Nippeln ab, seine Lippen finden meine, und wir küssen uns, während er bewegungslos auf mir liegt. Ich kann nicht mehr, ich muss mich bewegen, reibe meine zuckenden Hüften an ihm und will jetzt nichts anderes als kommen. Aber Khazaar lässt mich spüren, dass er nun bestimmt, wo es lang geht. Er stützt sich auf seine Unterarme und drückt mich mit seinem Gewicht nieder. Ich bin ziemlich sicher, dass er mich nicht einmal einen Bruchteil seiner Kraft spüren lässt, aber es reicht, um mich an die Matratze zu heften wie einen aufgespießten Schmetterling. Ich weiß, dass er seinen harten Schwanz nur noch einmal kurz bewegen muss, um mich in einem heftigen Orgasmus explodieren zu lassen, und das erregt mich noch mehr. Ich bin kurz davor, ein „Bitte“ zu wimmern, als ich spüre, wie sich die winzigen Schuppen dort unten in mir aufrichten. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Es tut nicht weh, sondern kitzelt und reibt und drückt an Stellen, von denen ich nicht einmal ahnte, dass sie existieren. Ohne sich auch nur einen Milimeter in mir zu bewegen, treibt er mich zum Höhepunkt. Als ich schließlich komme, schreie ich meine Lust laut hinaus und kralle mich in seinen Schultern fest. Er hält einen Moment inne, küsst mich und flüstert „Komm, sei ein braves Mädchen“ in mein Ohr. Ich explodiere noch einmal, weil er sich in dem Moment, da er komm sagt, endlich bewegt. Jetzt bin ich wirklich bereit für ihn, wölbe den Rücken, um ihn so tief wie es nur geht in mir zuspüren. Mit einem letzten Stoß verströmt er seinen Samen in mir, und der wunderbare Duft nach Milch und Honig mischt sich mit dem Geruch nach Sex. Nie in meinem Leben habe ich etwas Köstlicheres als dieses Aroma aus uns beiden eingeatmet.


  Das ist weitaus besser als träumen.


  


  ENDE
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  Leseprobe einer weiteren erotischen Geschichte von Jenny Forster, die Ihnen auch gefallen könnte:
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  Es war Freitag, und wie üblich war der Space Oddity Club überlaufen. Nicht nur an der Bar, auch auf der Tanzfläche herrschte ein solches Gedränge, dass Jackie sich fragte, warum sie eigentlich hierherkam. Es hatte zwanzig Minuten gedauert, bis sie ihren Wodka Lemon in der Hand hielt, und keine drei Sekunden, bis die Hälfte des kostbaren Longdrinks auf ihrem Kleid landete. Das machte optisch zwar keinen Unterschied, denn nasses Schwarz war immer noch Schwarz, war aber trotzdem mehr als ärgerlich. Und der Typ, dessen Ellenbogen sie gestreift und den Unfall verursacht hatte, gönnte ihr nicht mal einen Blick.


  „Hey!”


  Im dumpfen Dröhnen der Musik ging ihr empörter Aufschrei völlig unter. Sie sah dem breiten Rücken des Mannes nach, der sich unbeirrt seinen Weg in Richtung Toiletten bahnte. Sein dunkles Haar fiel in einem Zopf auf seine Schultern, und seine Kehrseite war mehr als ansehnlich. Trotzdem ärgerte sich Jackie. Hätte er sich entschuldigt, hätte sie keinen Aufstand gemacht, aber dieses Verhalten konnte sie ihm nicht durchgehen lassen. Nicht nach einem Tag wie diesem. Jede Menge Ärger auf der Arbeit und zwei nervtötende Nachrichten ihrer Mutter auf dem Anrufbeantworter sorgten dafür, dass ihre Laune nicht die beste war.


  Jackie folgte ihm und wand sich durch die Menge, vorsichtig darauf bedacht, selbst keinem Getränk den Garaus zu machen. Das war nicht einfach, da sie ziemlich klein war und ihr Kopf sich meistens auf Schulterhöhe der Nachtschwärmer befand. Wenigstens war der Typ so groß, dass sie ihn trotz des Gedränges nicht aus den Augen verlor. Er überragte die meisten Männer um mindestens einen halben Kopf, und jeder, der ihm im Weg stand, machte schleunigst Platz. Kurz schoss Jackie der Gedanke durch den Kopf, ob es wirklich sinnvoll war, sich wegen eines verschütteten Getränks mit ihm anzulegen. Er bewegte sich trotz seines muskelbepackten Körpers und seiner Größe mit der Grazie eines Balletttänzers. Nein, das war Unsinn – er wirkte viel mehr wie ein Raubtier, das witternd der Spur seiner Beute folgte. Vielleicht würde sie ihn nur höflich darauf hinweisen, dass er ihren Wodka Lemon verschüttet hatte, ohne auf einem Ersatz zu bestehen.


  Er passierte die Toiletten, ohne ihnen auch nur einen Blick zu gönnen, und stand nun vor einer Tür, auf der in großen, krakeligen Buchstaben PRIVAT stand. Ohne das geringste Zögern griff er nach dem Türgriff und bewegte die Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Er zögerte einen Moment und hob den Kopf. Langsam, fast schon im Zeitlupentempo drehte er sich um. Jackie hatte gerade noch Zeit, sich hinter einer Säule zu verstecken.


  Das Dröhnen der Bässe war hier, im hinteren Bereich des Clubs, nur als dumpfes Dröhnen zu vernehmen. Sie spitzte die Ohren. Entweder stand er immer noch vor der Tür, oder dies war die bestgeölte Tür in ganz Manhattan. Zumindest das Klicken des Schlosses beim Zufallen müsste sie hören können. Ihr Herz klopfte laut, aber sie musste zugeben, dass ihr diese „Verfolgungsjagd” Spaß machte und dies das Aufregendste war, das ihr seit Wochen passiert war. Es ging schon nicht mehr um den verschütteten Drink. Es war vielmehr so, dass die Neugierde sie fest im Griff hatte und sie unbedingt wissen wollte, was dieser Typ suchte. Sicher, Neugier war der Katze Tod und so weiter und so fort. Andererseits war ihr Job sterbenslangweilig, und ihr Leben konnte definitiv ein bisschen mehr Abenteuer gebrauchen. Sie schwor sich im Stillen, sofort den Rückzug anzutreten, sobald die Situation heikel werden würde und sie mit ihm allein war. Aber bis dahin genoss sie den Reiz des Verbotenen, der von der Verfolgung ausging. Vielleicht sollte sie umsatteln und sich irgendwo als Privatdetektivin bewerben? Schlimmer als in ihrem Job bei CTech konnte es nicht werden, eher im Gegenteil.


  Ein Betrunkener kam aus der Herrentoilette getorkelt, begleitet von einer Welle ekelhaften Gestanks. Er sah sie nicht oder war so sehr von seinem Rausch in Anspruch genommen, dass er sie einfach nicht wahrnahm. Jackie sah, wie er sich wankend seinen Weg zurück zur Bar bahnte, als endlich das ersehnte Klicken der Tür ertönte. Sie zählte bis drei und warf dann einen vorsichtigen Blick hinter der Säule hervor. Der Gang war leer, die Tür zu. Auf Zehenspitzen schlich sie ans Ende des Ganges und drückte die Klinke herunter. Sie fühlte sich unnatürlich warm an, fast schon heiß, ließ sich aber problemlos herunterdrücken. Was auch immer ihr geheimnisvoller Fremder benutzt hatte, um eine verschlossene Tür zu öffnen, er hatte eine Spur hinterlassen. Konnte es sein, dass außerdem sein Duft in der Luft hing und ihre Nase kitzelte? Welches Aftershave auch immer er benutzte, es roch betörend. Jackie sog noch einmal prüfend Luft durch die Nase und meinte eine Sekunde lang, auf einer Waldlichtung zu stehen. Der Duft nach Laub, Nebel und Moos mischte sich mit dem sauberen Geruch einer sternklaren Nacht.


  Genug jetzt, ermahnte sie sich. Statt dieses poetischen Gefasels – wer hatte schließlich jemals davon gehört, dass eine Nacht sternenklar duften könnte – sollte sie sich lieber auf ihr weiteres Vorgehen konzentrieren. Zentimeterweise öffnete sie die Tür, bis sie durch einen schmalen Spalt in den dahinterliegenden Raum spähen konnte. Es war kein Raum, sondern ein schwach erleuchteter, schmaler Gang. Eine einzige Tür führte hinaus. Jackie versuchte, sich den Grundriss des Clubs in Erinnerung zu rufen. Sie war so oft im Space Oddity gewesen, dass sie sich im Schlaf zurechtgefunden hätte. Zumindest hatte sie das geglaubt. Theoretisch müsste die Tür irgendwo auf einen Hinterhof führen. Die Hauptstraße lag genau in der entgegengesetzten Richtung.


  Der Geruch nach Moos intensivierte sich. Sie presste ein Ohr an die Tür, in der Hoffnung, dass die Geräusche ihr Aufschluss darüber geben würden, was gerade hinter dieser verschlossenen Tür geschah. Ihr Herz klopfte laut und schnell. Es war vielleicht doch an der Zeit, den Rückzug anzutreten. Wenn in dem Hinterhof irgendwelche Drogendeals ausgehandelt wurden, dann war sie die letzte Person, die dort sein sollte. Jackie drehte sich um und ging langsam zurück. Was hatte sie nur dazu gebracht, so etwas Dummes zu tun? Sie konnte von Glück sagen, dass nichts passiert war. Vielleicht konnte sie die Schuld den Hormonen zuweisen statt ihrer verflixten Neugierde, aber wirklich besser war das auch nicht. War sie wirklich schon so ausgehungert nach Zärtlichkeit und Liebe, dass allein der Anblick eines Mannes, der sich geschmeidig bewegte, ihr den Verstand raubte?


  In diesem Moment krachte etwas von außen gegen die Tür. Das Geräusch war so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte und sie sekundenlang fassungslos auf die Tür starrte. Erst dann registrierte ihr Gehirn, dass sich in dem Metall eine Form abzeichnete. Der Umriss war vage menschlich, aber auf eine beunruhigende Weise waren da zu viele und zu lange Arme an einem gedrungenen Oberkörper zu erkennen. Noch während sie fassungslos darauf starrte, erglühte die Metalltür leuchtend rot, und eine Hitzewelle traf Jackie. Als ihr Fluchtinstinkt endlich die Oberhand gewann, war es zu spät. Durch die Tür brachen zwei Gestalten, die in einen verzweifelten Ringkampf verwickelt waren. Der attraktive Fremde hielt ein Gebilde umklammert, dessen Haut gräulich schimmerte. Es war etwa so groß wie ein 12jähriges Kind, mit einem Kopf, der ballonartig aufgebläht schien. Tentakel ragten aus dem wabbelnden Oberkörper, und überall dort, wo sie auf die Haut des Mannes trafen, hinterließen sie leuchtend rote Spuren.


  Jackie konnte nichts anderes tun als hinzuschauen. Eine Stimme versuchte, sich gegen das Rauschen in ihrem Kopf durchzusetzen, aber vergeblich. Inzwischen war das ekelhafte Ding auf dem Boden gelandet. Der Fremde hielt es mit der Linken mühsam am Boden, wo es sich unter ihm hervorzuwinden versuchte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch lag in der Luft, aber der Dunkelhaarige ignorierte den Schmerz, der höllisch sein musste. Mit der Rechten griff er an seinen Gürtel und zog etwas hervor, das entfernt an Handschellen erinnerte. In einem Winkel ihres Gehirns fragte Jackie sich, wie Handschellen das Wesen mit den Tentakeln bändigen sollten, als der Gestank wie eine Welle über sie hereinbrach. Sie machte ein würgendes Geräusch. Sekundenlang trafen sich die kalten, dunklen Augen des Mannes und ihre. Die Welt stand still. Jackie sah wieder den klaren Sternenhimmel, roch den Wald und das feuchte Laub. Sie hörte ein Rascheln hinter sich, als ob sich etwas auf verstohlene Weise näherte. Dann, mit einem Wimpernschlag, war sie wieder im Hier und Jetzt.


  Das Ding lag jetzt auf dem Mann, der vor nicht zehn Minuten ihr Getränk verschüttet hatte. Zwei Tentakel pressten sich auf die Beine des Mannes und hielten ihn fest. Die anderen beiden Tentakel hatten sich um seine Brust geschlungen. Im aufgeblähten Kopf zeigte sich eine schmale Linie, die sich öffnete, und rasiermesserscharfe Zähne blitzten, während sich der Kopf langsam nach unten neigte. Die Augen des Mannes verschleierten sich vor Schmerz, und er knirschte mit den Zähnen. Ohne nachzudenken, griff Jackie in ihre Hosentasche und zog das kleine, aber scharf geschliffene Taschenmesser hervor. Sie klappte es im Laufen auf. Ohne zu überlegen, ließ sie die glänzende Klinge über einen der Tentakel gleiten. Das Ding, was immer es war, schrie. Der gequälte Laut ließ Punkte vor ihren Augen tanzen, und sie spürte, wie etwas Warmes aus ihren Ohren und ihrer Nase rann.


  Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.


  ...
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  Kapitel 1


  Er kommt


  „Schau mal!“ Lachend wies Dana auf das bunte Plakat, das am Laternenpfahl befestigt war. Sie wirbelte herum und sah ihre Freundin Lilly gespielt bittend an. „Der Zirkus kommt“ verkündete der Aushang in blutroten Buchstaben. Das irre Grinsen eines Clowns trug nicht dazu bei, dass Lilly die Begeisterung ihrer Freundin nachvollziehen konnte. Sie musterte Dana mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. „Jetzt sag mir nicht, dass du dort hingehen willst“, sagte sie in einem Tonfall, der genau das Gegenteil bedeutete. Natürlich wollte Dana in den Zirkus, und Lilly wusste es. Alles, was nach Abwechslung vom Collegealltag aussah, weckte das Interesse von Kim.


  Lilly seufzte heimlich. Um nichts in der Welt hätte sie ihre begeisterungsfähige Freundin missen wollen, aber manchmal war sie verflixt anstrengend. Wer die beiden zusammen sah, hätte sie für Schwestern halten können. Beide entsprachen in ihrem äußeren Erscheinungsbild dem, was man hier in den Südstaaten immer noch als „Southern Belle“ bezeichnete. Sie waren klein, schlank und hatten blondes Haar, das sie fast immer zusammengebunden trugen. Sowohl Lilly als auch Dana sah man die Herkunft aus einem wohlhabenden und gebildeten Elternhaus an. Ihre College-Standardkluft waren knielange Röcke und eine Bluse, die niemals mehr als den Ansatz der Schlüsselbeine zeigte. Doch da endete die Ähnlichkeit zwischen den Freundinnen.


  Wo Lilly ernsthaft und zielstrebig war, ließ sich Dana von jeder Laune leiten. Lilly wollte Anwältin werden und setzte all ihre Zeit und Energie bei der Verfolgung dieses ehrgeizigen Zieles ein. Dana dagegen war immer noch auf der Suche nach dem, was sie wirklich machen wollte. Sie war Feuer und Flamme für alles, was neu und anders war, aber ebenso schnell, wie ihr Interesse geweckt war, erlosch es wieder. Im Wesen waren sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht, und zusammen waren sie ein unschlagbares Team. Seit sie sich in der Grundschule kennengelernt hatten, waren sie untrennbar. Wann immer Dana eine Portion Realismus brauchte, war Lilly für sie da und holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Und wann immer sie ein bisschen Abwechslung und Leichtigkeit im Leben benötigte, flatterte Dana in ihr Zimmer und nahm sie an die Hand.


  Als sie ihre Freundin ansah, wusste Lilly, das der Zirkusbesuch heute Abend fest auf dem Programm stand. Wenn Dana dieses Glitzern im Blick hatte und die Nase auf eine ganz bestimmte Art und Weise kraus zog, dann war es mal wieder soweit, sie brauchte eine Auszeit. In letzter Zeit bereiteten diese Fluchten aus dem Alltag ihr zunehmend Sorgen. Dana schien immer wilder, fast sogar schon zügellos in ihrer Suche nach dem besonderen Kick zu werden. Die Sorgen, die sie sich um ihre Freundin aus Kindertagen machte, bescherten ihr Albträume und führten dazu, dass sie Dana öfter als gewohnt auf ihren Streifzügen begleitete.


  Im Vergleich zum letzten Ausflug, der sie in eine Spelunke am anderen Ende der Stadt geführt hatte, erschien Lilly ein Ausflug in den Zirkus harmlos genug. Dennoch konnte sie ein leises Schaudern nicht unterdrücken. Irgendetwas an diesem Plakat beunruhigte sie, und es war nicht allein der Clown, dessen rotes Grinsen sein Gesicht in zwei Hälften spaltete. Sie betrachtete es noch einmal genauer, während Dana aufgeregt wie ein kleines Kind um sie herumhüpfte. Im Hintergrund leuchtete ein gelber Vollmond über einem dunkelvioletten Zirkuszelt. Wenn man die Augen halb zukniff, wie Lilly es gerade tat, formte sich ein bösartiges Gesicht im Mond. Und waren das Fledermäuse, die schattengleich über dem Zelt flatterten? Ganz vage glaubte sie eine Gestalt mit zwei Köpfen auszumachen, die den Eingang bewachte. Zu ihren Füßen kauerte ein riesiger Hund, oder war es ein Wolf?


  Lilly schüttelte verwirrt den Kopf. Ihr Blick klärte sich, und der Clown trat wieder in den Vordergrund. Entweder war das Mittagessen im College mit bewusstseinserweiternden Drogen versetzt worden, oder sie sah Gespenster. Zwar gab es am altehrwürdigen Bourneside College zwei Althippies, aber die arbeiteten nicht in der Küche, sondern hatten Lehrstühle in Ethnologie und Sinologie inne. Und Geister gab es nicht. Das Ganze war absurd. Auf einem Zirkusplakat tummelten sich normalerweise keine beängstigenden Gestalten. Es sollte einladend und freundlich wirken, um möglichst viele Familien mit Kindern anzuziehen.


  „Also, wie sieht es aus? Kommst du mit?“ Dana lächelte siegessicher. „Es wird dir gut tun, wenn du mal von deinen langweiligen Gesetzestexten fortkommst, auch wenn dir die Trennung schwerfällt.“


  Lilly knuffte ihre Freundin in die Seite, woraufhin Dana so tat, als würde sie zusammenbrechen. Sofort eilte ein nicht mehr ganz junger Mann zu ihr und beugte sich besorgt über Dana. „Geht es Ihnen nicht gut? Brauchen Sie einen Krankenwagen?“


  Sofort richtete Dana sich auf und winkte ab. „Danke, es geht mir wieder besser. Meine Freundin hier leidet an einer Art Verhaltensstörung. Immer, wenn sie erregt ist, beginnt sie wild um sich zu schlagen.“ Der Mann sah Lilly entsetzt an und zog sich dann murmelnd auf die andere Straßenseite zurück. Lilly, die sich wünschte der Boden möge sich auftun und sie – besser noch Dana – verschlingen, versetzte ihrer Freundin noch einen Stoß. Diesmal fiel der Knuff nicht ganz so sanft aus.


  „Sag mal, was soll das? Weißt du eigentlich, dass der Mann jetzt denkt, sein Anblick hätte mich erregt und ich hätte dich deshalb geschlagen?“ Puterrot vor Scham und Wut funkelte sie Dana an. Die hielt sich die Seite, diesmal aber vor Lachen.


  „Du irrst dich“, versicherte sie Lilly. „Der Typ denkt, wir wären zusammen und mein Anblick hätte dich so in Ekstase versetzt, dass du dich nicht beherrschen konntest. Bestimmt nimmt er die Erinnerung daran mit nach Hause und…“


  „Du bist manchmal wirklich ekelhaft“, unterbrach Lilly den Satz, bevor Dana ins Detail gehen konnte. Sie wandte ihrer Freundin den Rücken zu und ging in Richtung der kleinen Wohnung, die sie teilten. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich abartig nennen. Warum hast du in letzter Zeit so viel Spaß daran, andere zu provozieren und zu schockieren?“


  „Ach, sei doch kein Spaßverderber. Musst du immer so prüde sein? Gönn ihm doch das bisschen Spaß, das er hat.“


  Lilly atmete tief ein und aus. Als sie bis 25 gezählt hatte, war Dana an ihrer Seite aufgetaucht und hatte sie freundschaftlich untergehakt. „Ich bin nicht prüde“, sagte sie und knüpfte damit an eine leidige Diskussion an. Dieses Gespräch hatten sie schon oft – zu oft für Lillys Geschmack – geführt.


  „Stimmt, du bist nicht prüde“, gab Dana zu. „Man könnte dich fast schon verklemmt nennen“, setzte sie nach. „Du bist 19 Jahre alt und immer noch Jungfrau. Du hast kein Interesse an Männern, aber auch nicht an Frauen. Der letzte Typ, mit dem zu zusammen warst, hat nach drei Wochen das Weite gesucht, weil du nicht mit ihm ins Bett gehen wolltest“, fasst sie Lillys nicht existentes Liebesleben zusammen.


  „Und hast du dich mal gefragt, warum ich nicht mit ihm ins Bett gehen wollte? Es wird schon seinen Grund gehabt haben“, schnappte Lilly.


  „Ich kenne den Anlass“, sagte ihre Freundin. „Schließlich leben wir in einer Wohnung, deren Wände nicht besonders dick sind.“ Das konnte Lilly zu ihrem Leidwesen nur bestätigen. „Er wollte dich fesseln und dir den Hintern versohlen, was du strikt abgelehnt hast.“ Sie grinste und wischte einen imaginären Fussel von ihrer Bluse. Die Bewegung hatte etwas Laszives und lenkte die Blicke sämtlicher Passanten auf Dana, die die Szene offensichtlich genoss.


  Lilly hielt inne und drehte sich zu Dana um. Wütend fasste sie ihre Freundin an den Schultern. „Wenn du wirklich zugehört hättest, dann wüsstest du das seine sexuellen Vorlieben nicht der Trennungsgrund waren, sondern seine mangelnde Intelligenz.“ Sie dämpfte ihre Stimme, als eine alte Dame interessiert die Ohren spitzte. „Und ich wüsste gerne, was zum Teufel mit dir los ist. Du bist ja völlig außer dir. Du weißt, dass du mir alles, wirklich alles sagen kannst. Nimmst du Drogen? Beunruhigt dich etwas?“


  In Danas Augen sammelten sich Tränen. Plötzlich wirkte sie, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen. Verängstigt warf sie die Arme um Lillys Hals und fing an zu schluchzen. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist! Ich bin so unruhig… ich schlafe schlecht, und wenn ich schlafe, dann habe ich Albträume.“


  „Komm, wir gehen erst mal nach Hause“, tröstete sie Dana. Das Elend ihrer Freundin zerriss Lilly das Herz. Sie gab sich einen Ruck, auch wenn ihr Magen sich beim Gedanken an den Zirkus zusammenzog. „Und wenn du unbedingt willst, gehen wir heute Abend in den Zirkus.“


  


  


  Kapitel 2


  Willkommen bei der Freakshow


  Gänsehaut bedeckte Lillys Arme, als sie gemeinsam mit Dana vor dem Zirkuszelt stand. Alles sah normal aus, keine Frage: Bunte Luftballons schmückten den Eingangsbereich, und eine freundliche, mütterlich wirkende Frau saß in der Box und verkaufte Tickets. Der Duft von Sägespänen, Zuckerwatte und wilden Tieren erfüllte die Luft. Von irgendwoher flogen die Klänge eines Leierkastens herüber. Die Weise, die eigentlich fröhlich klingen sollte, hatte einen leichten Misston an sich. Lilly lauschte, konnte aber nicht den Finger darauf legen, was sie an der Melodie störte. Sie zuckte die Achseln. So schnell, wie Danas Stimmung heute Nachmittag in den Keller gesackt war, so schnell war sie wieder bester Laune gewesen. Es war, dachte Lilly, als hätte sie mit ihrer Zusage, Dana in den vermaledeiten Zirkus zu begleiten, einen Schalter umgelegt. Albträume – so ein Unfug. Schlaflosigkeit – Dana hatte nur ein bisschen weniger geschlafen als sonst, das war alles. Und da Lilly ihre Freundin kannte und wusste, dass sie nur bockig reagieren würde, hatte sie die Sache auf sich beruhen lassen. Fürs Erste zumindest, dachte sie grimmig. Irgendetwas war mit Dana, und sie würde herausfinden, wer oder was ihrer Freundin so zusetzte.


  Dana bestand darauf, die Eintrittskarten für sie beide zu bezahlen. „Sonderpreis für dich, mein Schätzchen“, gurrte die Frau in der Ticketbox und händigte ihr zwei violette Karten zu einem lächerlich niedrigen Preis aus. Der Familienvater, der vor ihnen eine ganze Menge Geld für zwei Erwachsene und zwei Kinder bezahlt hatte, drehte sich herum. „Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht verrechnet haben?“, wandte er sich an die Verkäuferin und beugte sich so nahe über Lilly, dass sie sein penetrantes Aftershave riechen konnte. „Warum bekommen die beiden hier so günstige Tickets und wir nicht?“


  „Die beiden hatten Rabattmarken“, beschied die Frau. Ihre Augen hielten seinen Blick fest, und einen Moment lang war Lilly sicher, dass sich die Iris auf befremdliche Weise veränderte. Der Vater schluckte die offensichtliche Lüge und trottete zurück zu seiner Frau, die ärgerlich auf ihn einredete. Dann wandte sich die Ticketverkäuferin wieder an Dana. „Die Karten für dich und deine Freundin gelten auch für den abgesperrten Bereich“, sagte sie freundlich und zwinkerte ihnen zu. „Dort könnt ihr die Sachen sehen, die man normalerweise in einem Zirkus nicht zu sehen kommt.“


  Während Lilly die Stirn runzelte, sagte Dana fröhlich danke und zog sie weiter. „Freie Platzwahl“, jubelte sie und wies auf zwei freie Plätze ganz vorne.


  „Du weißt aber schon, dass die Clowns dich sehr wahrscheinlich nass spritzen werden, wenn sie mit ihrer Nummer loslegen?“ Einen Blick auf das für einen Zirkusbesuch viel zu kurze und zu enge Kleidchen ihrer Freundin konnte Lilly sich nicht verkneifen.


  „Ist mir egal. Hauptsache, wir haben Spaß!“


  „Meine Damen und Herren, liebe Kinder – willkommen im Zirkus Caprice“, dröhnte in diesem Moment eine tiefe Stimme durch das Zelt und enthob Lilly von einer Antwort. Während sich die beiden jungen Frauen nach vorne drängten, erloschen die Lichter bis auf einen Spot, der die Mitte der Manege erhellte. Der Zirkusdirektor trat ein. Sofort richteten sich alle Blicke auf seine imposante Gestalt. Er war groß, ein echter Riese, und trug einen dichten schwarzen Vollbart. Unter dem weißen Hemd und dem Frack erahnte man die beeindruckenden Muskeln. Wahrscheinlich, dachte Lilly, ist der Bart falsch, und er posiert mit einem Kaiser-Wilhelm-Schnauzer auch als der starke Mann, den es in jedem Zirkus gibt. Als habe er ihre Gedanken gehört, richteten sich seine durchdringenden Augen auf sie. Lilly brach der Schweiß aus, die Sekunden dehnten sich, bis der Zirkusdirektor den Bann brach und die Arme ausbreitete. „Noch einmal Willkommen“, dröhnte er. „Genießen Sie die Show.“ Ein kurzer Blick auf Dana verriet ihr, dass die Freundin den Mann wie hypnotisiert anstarrte. Erst als die kleine Kapelle zu einem flotten Marsch anhob und vier weiße Pferde in die Manege trabten, erwachte Dana aus ihrem tranceähnlichen Zustand.


  Je weiter die Show voranging, desto entspannter wurde Lilly. Es passierte nichts Außergewöhnliches, alles war, wie es bei einer ganz normalen Zirkusshow sein sollte. Bis auf die Löwen, die die Zuschauer mit ihren wachen, intelligenten Augen verächtlich musterten, und die mindestens ebenso klug aussehenden Wölfe gab es keinerlei Überraschungen. Die Clowns machten Unsinn, die waghalsigen Trapezkünstler entlockten den Zuschauern ein gemeinschaftliches Aufatmen nach dem anderen.


  Und dann hatte der Messerwerfer seinen Auftritt.


  Stolz und aufrecht betrat er den Kreis. Sein federnder Gang hatte etwas Animalisches, fand Lilly. Seine hellen, bernsteinfarbenen Augen erinnerten sie an den wagemutigsten und verspieltesten Wolf. Er war immer so knapp durch den Feuerreifen gesprungen, dabei so elegant und sicher gelandet, dass sie trotz aller Vorbehalte fasziniert zugesehen hatte. Einmal war Lilly sicher gewesen, dass er seinen Sprung nur für sie besonders waghalsig absolviert hatte. Das war natürlich Unsinn, aber trotzdem genoss Lilly die Vorstellung, dass er sich für sie besondere Mühe gab. Sie ertappte sich bei Tagträumen, in denen sie die Nase in seinem dichten Fell vergrub, und rief sich innerlich zur Ordnung.


  Der Messerwerfer übte die gleiche Faszination auf sie aus. Seine Treffsicherheit war atemberaubend. Die Art, wie er das Messer aus dem Handgelenk warf, hatte etwas Erotisches. Und obwohl Lilly Gewalt verabscheute, gefiel ihr sein Umgang mit der scharfen Waffe. Der Trommelwirbel, der seine Nummer untermalte, ging ihr durch Mark und Bein. Dana schien es ähnlich zu gehen, denn sie verfolgte jede seiner Bewegungen mit einem Ausdruck, den man nur als hungrig beschreiben konnte. Viel zu schnell war sein Auftritt vorbei.


  Als die Artisten im Finale noch einmal alle in die Manege strömten, fing Lilly den Blick des Messerwerfers ein. Ihr Atem ging schneller, und ein elektrisierendes Kribbeln erfüllte ihren ganzen Körper. Seine hellbraunen Augen blickten sanft und trotzdem fordernd, als er ihr zum Abschied zunickte.


  „Was meinst du – schauen wir uns noch die Sondershow an, den abgesperrten Bereich?“ Danas Stimme riss Lilly aus ihren Träumen.


  „Hm, sicher“, sagte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wem oder was sie gerade zugestimmt hatte.


  „Glaubst du, dieser heiße Typ ist auch da?“


  „Von wem redest du?“


  „Vom Messerwerfer natürlich“, erwiderte Dana. „Sag mal, hast du eigentlich keine Augen im Kopf? Dieser Mann ist so heiß, dass die Luft um ihn förmlich gebrannt hat. Und“, sagte sie mit triumphierender Stimme, „er hat mir zugenickt. Wenn das keine Aufforderung war, dann weiß ich auch nicht.“


  In Lillys Magen bildete sich ein Klumpen aus Eis. Wenn sie falsch lag und der sexy Messerwerfer Dana angesehen hatte, dann war er für sie verloren. Der erste Mann, der seit langer Zeit mehr als einen Funken Interesse in ihr geweckt hatte, war an ihrer Freundin interessiert. Wenn sie hingegen recht hatte und er sie, Lilly, angesehen hatte, dann stand ihrer ohnehin etwas labilen Freundin ein Schock bevor. Seltsam, wie intensiv ihre Gefühle waren. Dabei hatte sie noch kein Wort mit dem Mann gewechselt. Und doch… etwas lag in der Luft, das Lilly nicht fassen konnte. Vielleicht war es die ausgelassene Stimmung im Zirkus. Immerhin war nichts Schlimmes passiert, wovon sie insgeheim überzeugt gewesen war.


  Dana hatte sie an die Hand genommen. Gemeinsam zwängten sie sich durch die ausgelassene Menge. Die Drehorgelklänge, die hinter dem Zirkuszelt ertönten, wiesen ihnen die Richtung. Der Privatbereich der Künstler war durch ein schweres Gitter vom Publikumsareal abgetrennt. Lediglich ein unauffälliges Tor war als Durchgang zu erkennen. „Das ist sicher der Sonderbereich“, jubelte Dana und stürmte auf das Tor zu. Es ließ sich öffnen, und gemeinsam traten sie hindurch. Auf den ersten Blick gab es nichts, was Lilly nicht erwartet hatte. Wohnwagen und Käfige wechselten einander ab, und alles wirkte friedlich. Weder von den Löwen noch von den Wölfen war etwas zu entdecken, dafür waren alle kleineren Tiere wie die Gänse aus der Clownsnummer sicher verwahrt. Ganz hinten, dort wo das Licht dem Schatten wich, erkannten sie ein weiteres Zelt. Dieses hier war nicht in fröhlichen Farben gehalten. Schwarz und glänzend schmiegte es sich ganz an den Rand des Areals, wo man es leicht übersehen konnte. Und wirklich, hätte Dana nicht mit ausgestrecktem Finger darauf gewiesen, wäre es Lilly sicher nicht aufgefallen.


  Vor dem Zelt selbst saß niemand, der sie aufgehalten hätte. Danas Augen leuchteten seltsam, als sie den schweren Samtvorhang zur Seite schob und sich in die Dämmerung des Zeltes drängte. Lilly folgte ihr mit klopfendem Herzen. Eine Mischung aus Angst und Erwartung raste durch ihre Adern, als sie das schwarze Zelt betrat. Hier roch es nicht mehr nach Sägespänen. Die Luft war abgestanden, Urin und der Geruch nach altem Schweiß erregten Übelkeit. Sie hielt sich die Hand vor Nase und Mund und versuchte, flach zu atmen.


  „Was ist denn?“, fragte Dana, die von dem überwältigenden Gestank nichts zu bemerken schien. „Du bist ja ganz blass um die Nase. Sollen wir lieber rausgehen?“ Aber ihr fiebriger, begieriger Gesichtsausdruck verriet, dass sie alles andere als das wollte. Also folgte Lilly ihr in die Dunkelheit. Je weiter sie in das Zelt gingen, desto mehr verlor sie ihren Orientierungssinn. Eigentlich hätte sie längst am anderen Ende ankommen müssen, aber es schien von innen weitaus größer zu sein, als das Äußere vermuten ließ. Leere Käfige standen herum, manche klein, manche waren erstaunlich groß und konnten selbst einem Elefanten Obdach bieten. Aber wo waren die Tiere? Sauberes Stroh lag auf dem Boden, aber von den Bewohnern der Käfige war weder etwas zu hören noch zu sehen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Lilly einen Lichtschein und steuerte zielstrebig darauf zu. Wollten sie jemals den Weg zurückfinden, brauchten sie Hilfe. Hinter der Kerze erkannte sie ein paar Gesichter, doch als sie einen Schritt darauf zu trat, zuckte sie zurück. Das waren keine Menschen! Fellbedeckte Gliedmaßen, blitzende weiße Reißzähne und unmenschliche Laute erfüllten plötzlich ihre Welt. Sie wollte schreien, aber ihre Lungen versagten den Dienst, und ihre Beine schienen aus Gummi zu sein. Nach mehreren qualvollen Sekunden schaffte ihr panisches Gehirn, den Fluchtbefehl an die Beine weiterzugeben. Sie drehte sich, fasst im Lauf nach der Hand ihrer Freundin, doch die bewegte sich nicht vom Fleck.


  „Dana“, schrie sie, als sie endlich wieder atmen konnte. „Dana!“ Zu mehr als den Namen ihrer Freundin zu kreischen war sie nicht fähig. Plötzlich umfassten zwei sanfte Hände ihre Schultern und zogen sie an einen warmen, muskulösen Körper. Der aus ihrer Kindheit vertraute Geruch nach Hund stieg in ihre Nase, nur um einiges intensiver. Das ruhige Pochen eines Herzens, die Wärme des Körpers, der sie umfing, ließen ihren Herzschlag langsamer werden. „Ruhig, nur ruhig“, murmelte eine tiefe Stimme nah an ihrem Ohr. In diesem Augenblick wusste Lilly, wer sie hielt. Ein Blick nach oben in bernsteinfarbene, freundliche Augen bestätigte ihre Vermutung. Der Messerwerfer hielt sie in den Armen und sprach auf sie ein, wie man zu einem panischen Tier sprach.


  „Wie heißt du?“ Seine Stimme passte zu ihm, fand Lilly und antwortete automatisch.


  „Lilly.“


  „Hallo Lilly, ich bin Aiden. Hast du dich soweit beruhigt, dass ich dich meinen Freunden vorstellen kann?“ Er ließ ein paar Minuten verstreichen, in denen er sie einfach festhielt. Beklommen nickte Lilly. So seltsam die Situation war, seine Wortwahl erfüllte sie mit Vertrauen. Schüchtern und mit klopfendem Herzen hob sie den Blick. Dana! Schoß es durch ihren Kopf, als sie ihre Freundin sah. Sie saß mitten im Kreis der seltsamen Gestalten und schien sich überaus wohlzufühlen. Mit runden Augen starrte Lilly ihre Freundin an. Einer von ihnen musste den Verstand verloren haben, denn was sie sah, war mit ihrem eigenen nüchternen Denken nicht in Einklang zu bringen.


  Aiden, der hinter ihr stand und sie immer noch sanft umschlungen hielt, gab ihr den nötigen Halt. Mutig ließ Lilly den Blick über die Runde schweifen. Dana lachte und strich mit der Hand über das mit dichtem Fell bedeckte Gesicht einer Frau, deren Fänge gefährlich blitzten. Ein Mann, dessen Brust ganz und gar mit Federn bedeckt war, lachte gackernd. Neben ihm thronte ein Mann, der von Kopf bis Fuß behaart war und dessen Pranken denen eines Bären glichen.


  Sie musste sich anstrengen, um Aidans geflüsterte Worte zu verstehen.


  „Willkommen bei der Freakshow.“


  


  


  


  Kapitel 3


  Eine von uns


  Die nächsten Stunden vergingen für Lilly wie in einem Traum. Das Zittern, das sie beim Anblick der Kreaturen vor ihr erfasste, ließ lange nicht nach. Erst als Aiden ihr einen Becher mit heißem, starken Tee in die Hand drückte, wich der Schock einem zögernden Verstehen. „Warum sind wir hier?“, flüsterte sie irgendwann.


  „Deine Freundin ist eine von uns.“


  „Nein!“ Vehement schüttelte Lilly den Kopf. „Sieh doch, Dana ist… normal. Du bist auch normal“, sagte sie in flehendem Tonfall und klammerte sich an das Wort, das ihr einen Ausweg aus dem Wahnsinn wies. In Aidens Augen schlich sich ein schwer deutbarer Ausdruck. Er richtete sich auf und schob Lilly ein paar Zentimeter von sich.


  „Ich bin normal“, bestätigte er. „Allerdings nicht in dem Sinne, in dem du das Wort benutzt. Ich bin ein Shapeshifter, wie meine Freunde dort. Wir sind ganz normale Gestaltwandler.“ Er legte eine gewisse Härte in seine Worte, die Lilly erschreckte und zugleich berührte. Sie konnte nur ahnen, was er und die anderen durchgemacht hatten, als sie ihre Andersartigkeit entdeckten.


  „Warum glaubst du, dass Dana zu euch gehört?“, fragte sie, sorgfältig auf ihre Wortwahl achtend.


  Er zuckte die Achseln, was bei ihm auf schwer zu definierende Art elegant und verführerisch wirkte. Zögernd streckte Lilly die Hand nach ihm aus. Seine Haut strahlte eine ungeheure Wärme aus. Er lächelte und nahm ihre Hand, legte sie auf seine feste Brust. „Wir haben eine Art Radar füreinander“, erklärte Aiden und ließ den Blick zu Dana schweifen. „Deine Freundin hat sich noch nicht gewandelt, sonst wüsste sie Bescheid. War sie in der letzten Zeit sehr unruhig und launisch?“


  Lilly nickte stumm.


  „Entweder haben ihre Eltern sie nicht darauf vorbereitet, was mit ihr passiert, und die peinliche Angelegenheit totgeschwiegen. Oder sie wussten selbst nichts davon. Es kommt manchmal vor, dass die Shapeshifter Gene eine ganze Generation überspringen. Niemand weiß, warum oder auch nur wann die erste Wandlung auftritt.“ Er runzelte die Stirn. „Das war früher anders. Wenn die Eltern Shapeshifter waren, dann konnte man mit hundertprozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass auch die Kinder sich wandeln. Aber heute…“ Er verstummte und sah Lilly direkt in die Augen. „Es gibt auf der einen Seite immer mehr spontane Wandlungen bei Menschen, deren Vorfahren wahrscheinlich Gestaltwandler waren. Auf der anderen Seite sinkt die Geburtenrate dramatisch bei uns.“


  Lilly hatte Mühe, das Chaos in ihren Kopf zu ordnen. Sie beobachtete Dana, die so entspannt wirkte wie schon lange nicht mehr. Kurz fragte sie sich, in welche Kreatur Dana sich verwandeln würde. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber immerhin hatte die Panik ein wenig nachgelassen. Sie warf einen vorsichtigen Blick auf die Wesen, die Dana umringten. Sie schienen halb Mensch, halb Tier zu sein, als ob sie mitten in der Wandlung steckengeblieben wären. Und was hatten die leeren Käfige zu bedeuten? Zögerlich ging sie einen Schritt auf eines der Gefängnisse zu. Aiden machte nicht den Eindruck, als würde er gegen seinen Willen festgehalten werden, wie auch seine Freunde sich hier, in dem dunklen Zelt, ganz wie zuhause fühlten. Der Gedanke an entsetzlichen Freakshows, die zu Beginn des letzten Jahrhunderts durch das Land gezogen waren, erfüllte sie mit Entsetzen. Damals waren siamesische Zwillinge und Menschen mit allen möglichen Missbildungen wie Tiere der Sensationsgier der Menschen ausgesetzt worden. Sie stellte sich Aiden in einem der Käfige vor, wie er – halb Mensch, halb Tier – von Männern, Frauen und Kindern begafft wurde. Ihr wurde übel, und sie grub ihre Fingernägel in die Handflächen. Der Schmerz half ihr, sich nicht zu übergeben.


  Aiden schien ihre Gedanken zu spüren, denn er zog sie wieder in seine tröstliche Umarmung. „Du musst keine Angst haben, süße Lilly“, flüsterte er und vergrub die Nase an ihrem Haaransatz. Mit geschlossenen Augen atmete er ihren Duft ein und leckte dann zu ihrem Erstaunen über die Haut. Das Kitzeln seiner rauen Zunge sandte einen Schauer durch ihren Körper, der ganz und gar nicht unangenehm war. „Wir sind freiwillig hier, und die Käfige sind zu unserem Schutz, nicht weil wir gefangen gehalten werden.“


  Jetzt gewann Neugier die Oberhand. Lilly hob den Kopf, und noch bevor die Worte ihren Mund verließen, wusste sie die Antwort. Wenn Aiden sich wandelte, wurde er zum Wolf. Sie hatte ihn bereits in der Manege gesehen, wie er tollkühn durch die Feuerreifen sprang und sie dabei nicht aus den Augen ließ. „Verwandelst du dich bei jedem Vollmond?“


  Er nickte und lächelte beruhigend, ihre nächste Frage vorausahnend. „In diesem Fall entspricht die Legende ausnahmsweise einmal der Wahrheit“, sagte er. „Niemand kennt den Grund, aber alle Shapeshifter verwandeln sich, wenn der Mond voll ist. Aber keiner von uns läuft Amok und bringt Menschen um. Das musst du mir glauben, Lilly.“ Beschwörend sah er sie aus seinen hellen, leuchtenden Augen an. „Um eine lange Geschichte kurz zu machen: Mit ein wenig Übung können wir unsere Verwandlung nicht nur steuern, wir behalten auch unser menschliches Bewusstsein. Wenn du mich als Wolf siehst, bin ich immer noch ich selbst. Nur… in einer anderen Gestalt. Ich kann schneller laufen, besser riechen, höher springen. Aber ich bin immer noch Aiden.“


  Lilly erinnerte sich an den Blick, den er ihr als Wolf in der Manege zugeworfen hatte, und zweifelte nicht an seinen Worten.


  „Eingesperrt werden vor allem diejenigen, die nicht wissen, was sie erwartet. Für alle, die sich zum ersten Mal verwandeln, ist es ein großer Schock. Selbst wenn man wie ich von seinen Eltern auf den großen Moment vorbereitet wird, ist es der reine Horror. Der erste Wandel kommt mit wahnsinnigen Qualen. Es ist, als würde man geboren und die Schmerzen der Mutter am eigenen Leib spüren.“ Er errötete, und Lilly verstand: Diese intimen Momente zu teilen mit einem Menschen, der diesen Drang nicht verspürte, war mehr als schwierig.


  „Und wie bist du hier gelandet? Im Zirkus, meine ich?“


  Er lächelte. Die Fältchen, die sich dabei um seine Augen bildeten, ließen ihn zugleich jünger und älter wirken. Erneut streckte Lilly die Hand nach ihm aus und strich über sein Gesicht. Es war, als könne sie dem Drang, ihn zu berühren, nicht widerstehen.


  „Meine Eltern haben mich im Zirkus abgegeben, als ich noch ein Baby war.“ Sein Lächeln vertiefte sich, als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sah. „Das war nicht so schlimm wie es sich vermutlich anhört“, versicherte er. Sie zu beruhigen schien, so dachte Lilly, zu seiner Hauptaufgabe dieses Abends zu werden. „Im Gegenteil, es war das Beste, was mir passieren konnte.“


  Das Geräusch von Schritten erklang, gerade als Lilly den Mund öffnete, um eine weitere Frage zu stellen. Der Mann mit den Bärenpranken stand vor ihnen und musterte sie eindringlich. Erst als er sich räusperte, konnte sie den Blick von den gefährlich aussehenden Krallen wenden. Dies musste der Direktor sein, wurde ihr klar, als sie die riesenhafte Gestalt ins Auge fasste. Vor ihren Augen flimmerte die Luft, als Klauen zu Händen wurden und das dichte Fell bis auf den Vollbart verschwand. Sie schnappte nach Luft. Von Nahem war er in seiner menschlichen Gestalt nicht weniger beeindruckend. Durch seine schiere Größe wirkte er imposant, und als er sich über sie beugte, trat sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Erst als sie Aidens warmen Körper hinter sich spürte, ließ der rasende Herzschlag ein wenig nach.


  „Hast du es ihr gesagt?“, grollte er und verzog die Lippen. Reißzähne blitzten bedrohlich auf. Lilly verstand, dass die furchterregende Grimasse ein Lächeln sein sollte, und atmete tief durch. Erst dann sickerten seine Worte in ihr Bewusstsein. Sie wandte sich an Aiden, der ihr immer noch Halt gab.


  „Was hast du mir gesagt? Dass Dana…“ Sie schwieg, eingeschüchtert von der Gegenwart des Zirkusdirektors. Lilly hatte Angst, dass sie etwas Falsches sagen würde – aber wie sollte man diese Wesen politisch korrekt bezeichnen? „Nicht normal“ war ganz offensichtlich als Bezeichnung tabu. Sie seufzte und richtete sich auf. „Dass Dana vermutlich ein Shapeshifter ist? Ja, das hat Aiden mir mitgeteilt. Obwohl“, fügte sie trotzig hinzu und sah in die kleinen, klugen Augen des Direktors, „ich das immer noch nicht glauben kann.“


  Der sonore Bass des Bärenmannes brachte ihren Brustkorb zum Vibrieren, als er laut lachte. „Glaub mir, kleine Skeptikerin – ich habe in den letzten Jahrhunderten so viele Wandler gesehen, dass ich sie auf 100 Kilometer Entfernung spüren kann. Und deine Freundin platzt vor Wandlungsenergie. Du als ihre Seelenfreundin hast das sicher schon lange gespürt, oder?“ Forschend bohrte sich sein Blick in ihre Augen. Widerwillig nickte Lilly. Ihr Verstand sagte, dass dies unmöglich war. Ihr Instinkt hingegen erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht, bäumte sich ihr Gehirn noch einmal auf, war sie in eine verrückte Verschwörung geraten, in der man versuchte, sie in den Wahnsinn zu treiben. Aber diese Vorstellung war beinahe ebenso verrückt wie der Gedanke an Werwesen. „Tschüss, Vernunft“, verabschiedete sie sich gedanklich von ihrem Realitätssinn. Vielleicht wurde es einfacher, wenn man gewisse Dinge einfach akzeptierte.


  Der Zirkusdirektor und Aiden hatten geduldig gewartet, bis Lilly am Ende ihrer Gedankenkette angelangt war. Als sie die beiden anschaute, fiel ihr der undeutbare Blickwechsel zwischen den beiden auf. Es war also noch lange nicht alles, was ihr heute an Enthüllungen bevorstand.


  „Na los“, forderte sie Aiden gespielt mutig auf. „Rück schon heraus mit der Sprache. Viel schlimmer kann es ja wohl nicht werden.“


  Doch auf die nächsten Worte des Zirkusdirektors war Lilly nicht gefasst.


  „Deine Freundin soll ermordet werden.“


  


  


  


  Kapitel 4


  Ein Köder für die Bestie


  Lilly brauchte ein paar Momente, um den Sinn hinter den Worten zu begreifen. Diesen Abend würde sie bestimmt noch lange in Erinnerung behalten – nicht nur wegen der Enthüllungen, die wie Faustschläge auf sie einprasselten, sondern auch, weil sie sich so begriffsstutzig wie schon lange nicht mehr vorkam. Sie schüttelte die blonde Mähne, um den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. „Habe ich da etwas nicht mitbekommen? Ihr seid wirklich noch verrückter, als ich gedacht habe.“ Sie warf einen Blick auf Dana, deren Augen vor Glück glänzten. Lilly wunderte sich, wie sie die Neuigkeiten aufgenommen hatte. Aber wahrscheinlich, überlegte sie, war Dana einfach froh, einen Namen für dieses undefinierbare Etwas zu bekommen, das in ihr brodelte. „Das ist absurd. Wer will Dana ermorden und warum? Sie hat keine Feinde, und niemals im Leben würde sie jemand anderen so sehr verletzen, dass der sie töten wollte.“ Dann kam ihr ein Gedanke, der sich zwar nicht richtig anfühlte, den sie aber trotzdem nicht ungesagt lassen durfte. „Ich gehe jetzt mal unter Anwendung minimaler Logik davon aus, dass nicht ihr es seid, die sie töten wollt.“


  Aiden schüttelte den Kopf. „Es ist… kompliziert“, gab er zu und nickte dem Bärenmann zu. „Vielleicht ist es besser, du erzählst die Geschichte. Schließlich bist du derjenige, der dieses Unternehmen leitet.“


  Aha, inzwischen war der Zirkus schon ein Unternehmen. Oder steckte noch mehr hinter dieser Bezeichnung? Argwöhnisch ließ Lilly ihre Augen über die Anwesenden gleiten. Hinter dem Geheimnis, das sie nun kannte, versteckte sich ein weiteres, noch dunkleres Geheimnis.


  Der Hüne zog eine alte Kiste heran und ließ sich darauf nieder. Das verdächtige Knacken und Knirschen der Holzlatten ignorierte er. „Mein Name ist Christoph“, fing er an. Lilly erinnerte sein Tonfall an einen Märchenerzähler, der zu einer besonders gruseligen Geschichte anhebt. „Ich lebe bereits seit mehreren hundert Jahren auf dieser Welt und bin vor etwa 120 Jahren auf diesen Kontinent gekommen. Von Anfang an war es mein Bestreben, Wesen wie mir Schutz zu bieten. Deshalb habe ich den Zirkus Caprice gegründet. Für uns Shapeshifter ist die Existenz als fahrendes Vila ideal“, setzte er auf Lillys fragend hochgezogene Augenbrauen hinzu. „Wir ziehen von Ort zu Ort, bleiben nie lange genug, bis jemand unser Geheimnis lüften kann. Wenn jemand Verdacht schöpft, sind wir schon fast wieder unterwegs.“


  Lilly nickte. Das war logisch, auch wenn die Vorstellung etwas Unheimliches an sich hatte. Ein Zirkus, der hundert Jahre lang von Dorf zu Dorf zog, mit den immer gleichen Schaustellern, den immer gleichen Nummern – das war keine schöne Vorstellung. Vielleicht hatte bereits ihre Großmutter als Kind den Messerwerfer oder die Löwen gesehen. Kein Wunder, dass er mit den Messern so geschickt war. Er hatte jahrelang, vielleicht Jahrzehnte Zeit zum Üben gehabt. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, wie um die Vorstellung zu vertreiben.


  „In den letzten Jahrzehnten begann die Welt, wie wir sie kannten, sich zu verändern.“


  „Das habe ich ihr erzählt“, warf Aiden ein und kuschelte sich an Lilly. „Von den spontanen Wandlungen und den Schwierigkeiten, Kinder zu bekommen.“ Sein intensiver Duft hüllte sie ein. Aiden setzte sich auf den Boden und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Die Vertrautheit, mit der sie sich an ihn lehnte, kam für beide überraschend.


  „Aber es wurde noch schlimmer“, setzte Christoph noch einmal an. „Wenn wir irgendwo auf einen Wandler treffen, der nichts von seinem Schicksal ahnt, nehmen wir ihn unter unsere Fittiche und bereiten ihn auf seine erste Nacht als Werwesen vor. Wir strecken unsere Fühler aus und rufen die Shapeshifter zu uns, damit sie nicht allein sind. Das sollte niemand durchmachen, niemand.“ Seine tiefe Stimme verreit, dass er selbst dieses Schicksal erlitten hatte. Erinnerungen verdunkelten seinen Blick. „Soweit, so gut. Wir geben unser Bestes. Doch seit einigen Jahren folgt uns jemand, der es auf junge Shapeshifter abgesehen hat.“ Als er diesmal lachte, glich der Laut eher einem wütenden Knurren, und die feinen Härchen auf Lillys Armen stellten sich auf. „Er nutzt den Zirkus als Deckung, er spioniert uns hinterher und schnappt sich die jungen Leute vor ihrer ersten Verwandlung. Er foltert und tötet sie.“


  Lilly schluckte. Die Puzzleteilchen fügten sich allmählich zu einem großen Bild, und was sie sah, gefiel ihr gar nicht. „Das könnt ihr nicht machen“, sagte sie und flüsterte unwillkürlich. „Ihr wollt Dana als Köder benutzen, um den Mörder zu fangen? Das erlaube ich nicht. Auf gar keinen Fall.“ Wütend wollte sie sich aufrichten, doch Aiden hielt sie fest. Seine Kraft war unglaublich. Es schien ihn nicht einmal Mühe zu kosten, sie zu halten. Einen Moment zappelte sie in seinem Griff, dann gab sie nach.


  „Lilly, bitte“, sagte Aiden. „Dana ist in Gefahr. Und du, als ihre Freundin, bist es ebenfalls. Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass dir etwas passiert?“ Sein goldener Blick drang ihr mitten ins Herz. „Der Killer wird Jagd auf deine Freundin machen. Wenn du ihm dabei im Weg stehst, wird er dich ebenfalls umbringen. Du bist für ihn ein störendes Hindernis, mehr nicht. Aber“, ermahnte er sie, „wenn wir Dana und dich beschützen, wenn wir euch rund um die Uhr bewachen, dann wird er uns früher oder später ins Netz gehen. Und dann…“ Er beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht nötig. Lilly konnte sich nur schwer vorstellen, dass die Zirkusleute den Mörder der Polizei übergeben würden.


  „Wie sieht euer Plan denn aus? Und überhaupt, warum habt ihr nicht schon früher einen Lockvogel benutzt? Muss es ausgerechnet meine Freundin sein?“


  Der Blickwechsel zwischen den beiden Männern sprach Bände. Lilly fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Es ist nicht euer erster Versuch“, stellte sie fest. Beide senkten den Blick. Lilly überlegte fieberhaft. Hatten sie und Dana wirklich eine Wahl? Aiden hatte recht, wenn er sagte, dass der Mörder auf jeden Fall hinter Dana her sein würde. Und war es da nicht besser, sie konnten das Szenario wenigstens zum Teil kontrollieren? Sie fühlte, wie ihr Entschluss ins Wanken geriet.


  Aiden und Christoph fingen beide gleichzeitig an zu reden.


  „Wir bringen euch nach Hause“, sagte Christoph.


  „Ihr solltet heute Nacht hier bleiben“, fiel Aiden ein. „Dann werden wir euch morgen früh in aller Ruhe den Plan erklären.“


  „Immer langsam“, erwiderte Lilly, die allmählich ihre Courage wiederfand. Der Gedanke, die Initiative nicht einem gesichtslosen Killer zu überlassen, hatte etwas für sich. Lillys Kopf schaltete in den Arbeitsmodus, den sie von ihrem Studium kannte. Sichten. Sortieren. Prioritäten setzen. Was war das Wichtigste in dieser verrückten Situation? Dana. „Erst spreche ich mit ihr“, sie wies mit dem Kopf auf ihre Freundin, die in ein intensives Gespräch mit dem Hühnermann versunken schien. Doch dann, als habe sie ihren Namen gehört, blickte sie auf und zwinkerte Lilly zu.


  Wir müssen reden, sagte sie lautlos und riss sich von dem gefiederten Geschöpf los. Sie wirkte erleichtert, fand Lilly, strahlend, irgendwie anders. Oder war das nur ihre Vorstellung davon, wie Dana sich fühlen müsste? Nein, entschied sie. Die junge Frau hatte sich tatsächlich in der kurzen Zeit, die sie hier waren, verändert.


  „Ist das nicht un-glaub-lich?“ Ein Teil von ihr war immer noch dieselbe, aufgedrehte Dana, wie Lilly zu ihrer geheimen Erleichterung feststellte. „Jetzt weiß ich endlich, was wirklich mit mir los ist. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet! Ich bin so froh, dass wir in den Zirkus gegangen sind“, sprudelte es aus ihr heraus. „Und bevor du fragst – ich mache es.“ Was mit es gemeint war, war offensichtlich.


  „Hast du es dir auch gut überlegt?“


  Dana sah ihr offen in die Augen. „Nein, natürlich nicht. Dummchen, ich hatte ja kaum Zeit zum Nachdenken. Aber im Gegensatz zu dir“, sie wuschelte Lilly liebevoll durch die Haare, „höre ich auf mein Bauchgefühl und mache es trotzdem.“ Beide ließen die Entscheidung auf sich wirken und dachten an die Konsequenzen, falls etwas schief ging. Und plötzlich fühlte Lilly sich sehr klein neben ihrer Freundin, die Folter und Tod durch die Hände eines verrückten Mörders riskierte.


  „Ich nehme an, du willst heute Nacht lieber hier bleiben?“, fragte sie.


  Dana nickte. „Ich bin zu aufgeregt, um wirklich zu schlafen, und Henry dort drüben“, sie deutete auf den Mann mit den Federn, „hat sich bereit erklärt, mir alle Fragen zu beantworten.“


  „Armer Kerl“, frotzelte Lilly, „er weiß ja nicht, worauf er sich da eingelassen hat.“


  Dana grinste und warf ihr einen durchtriebenen Blick zu. „Ich gehe davon aus, dass hier jemand ist, der auch deine Fragen bereitwillig beantworten wird“, gab sie zurück und ließ den Blick wie zufällig über Aiden streichen.


  Lilly fühlte die Hitze, die ihren ganzen Körper erfasste. „Du bist nicht… sauer?“


  Dana schüttelte den Kopf, dass ihr Haar flog. „Hm, ein bisschen vielleicht“, gab sie zu. „Aber er scheint dich wirklich zu mögen und hat nur Augen für dich. Henry sagt, dass sie hinter der Bühne schon Witze gemacht haben, wann er sich die Schnauze verbrennt, so waghalsig hat er sich für dich ins Zeug gelegt.“


  „Einen Moment noch“, hielt Lilly Dana zurück, die sich bereits Henry zuwandte. „Weißt du, in was du dich verwandeln wirst?“


  Ein Schatten legte sich über Danas Gesicht und verschwand so schnell, wie er gekommen war. „Nein. Die anderen sagen, so etwas wie mich hätten sie noch nie gesehen. Sie können es nicht riechen oder fühlen. Es wird eine große Überraschung für uns alle.“ Ihr Lächeln hatte etwas Gequältes. „Wer weiß, vielleicht werde ich ein Werhamster oder eine supergefährliche Werschnecke“, scherzte sie. „Nun geh schon. Er wartet auf dich“, wechselte sie das Thema.


  Das ließ Lilly sich nicht zwei Mal sagen, obwohl sie sich plötzlich seltsam fühlte. Ihr Herz pochte wie verrückt, aber jetzt aus anderen Gründen als beim Anblick der Shapeshifter. Zögernd ging sie auf Aiden zu, dessen Lächeln sie willkommen hieß. Ihre Knie zitterten, ihr Magen schlug Purzelbäume, als er sie an die Hand nahm und hinaus führte.


  Plötzlich war alles selbstverständlich: Die Art, wie er den Arm um sie legte, seine Zielsicherheit, als er mit ihr zu seinem Wohnwagen ging. „Komm rein“, murmelte er und hielt ihr die Tür auf. Innen umfing sie sein Geruch, und Lilly meinte, noch nie etwas Köstlicheres gerochen zu haben. Grüne Wälder, Nebel, herbstliche Sonnenstrahlen und ein Hauch von… war das Kardamom? Sie schnupperte, und er lachte. „Ich weiß, ich sollte öfter mal lüften“, lächelte er und setzte sich auf sein schmales, ungemachtes Bett. Viele bunte Kissen und eine Patchworkdecke verliehen dem Ganzen etwas Einladendes.


  Zögernd ließ sich Lilly neben ihm nieder. „Ich habe noch nie…“, setzte sie an, doch er unterbrach sie mit einem Kuss. Und er konnte küssen! Zart und doch fordernd berührten seine Lippen ihren Mund. Genießerisch küsste er Ober- und Unterlippe, sogar die Mundwinkel. Als seine Zunge ihre Lippen teilte, öffnete sie bereitwillig den Mund. Ihre Zungen schlangen sich umeinander. Sogar sein Atem roch gut, bemerkte Lilly wie nebenbei, frisch und irgendwie grün. Langsam ließen sie sich auf das Bett gleiten. Aidens Brust hob und senkte sich heftig. Lilly fasste all ihren Mut zusammen und ließe eine Hand unter sein T-Shirt gleiten. Die glatte, warme Haut entlockte ihr ein genießerisches Seufzen. Er fühlte sich so gut an, dass sie ihn stundenlang hätte streicheln wollen.


  Aidens Hand bahnte sich ihren Weg unter ihre Bluse. Durch den dünnen Stoff ihres BHs fand er ihre Brust und liebkoste ihre harten Nippel. Als er seine Hand zurückzog, um ihre Bluse aufzuknöpfen, hätte Lilly fast geweint vor Enttäuschung. Er löste den Verschluss ihres BHs, indem er sie kurz aufrichtete, und schloss seinen Mund um ihre Brustwarze. Lilly öffnete die Augen und sah seinen verträumten, konzentrierten Gesichtsausdruck. Nun lag er halb auf ihr, und sie fühlte seine Erektion an ihrem Rock.


  Zögerlich ließ sie eine Hand nach unten gleiten und strich über die Beule in seiner verblichenen Jeans. Er stöhnte, aber als sie die Hand erschrocken zurückzog, nahm er sie sanft und legte sie wieder dorthin. „Das fühlt sich gut an“, flüsterte er und biss sanft in die zarte Haut an ihrem Hals.


  Lilly bog unwillkürlich den Rücken durch, als ein Schauer der Lust sie erfasste. Das, was sie jetzt und hier mit Aiden erlebte, unterschied sich vom Gefummel der anderen Männer wie der Tag von der Nacht. Die Hitze, die sich in ihrem Unterleib sammelte, fühlte sich gut an. Das hier war nichts Verbotenes oder Schmutziges. Alles war genau so, wie es sein sollte. Wenn sie Aiden anschaute, dessen Augen sie voller Liebe ansahen, dann hatte sie keinen Zweifel mehr. Ängstlich, aber entschlossen, löste sie sich von ihm und stellte sich vor das Bett. Ein, zwei Handgriffe, und sie stand nackt vor ihm.


  Aiden griff nach unten, und in wenigen Sekunden war er ebenfalls nackt. Der Anblick seiner Erektion machte ihr beinahe Angst. Er sah so groß aus, viel zu groß. Zögernd legte sie eine Hand um seinen Schwanz, spürte das Pulsieren seines Herzschlags unter der seidigen Haut. Dann zog er sie auf sich.


  Ihre Brüste streiften seine glatte Brust und richteten sich auf. Aiden positionierte sie so, dass sein harter Schwanz zwischen ihren Schenkeln ruhte, ohne in sie einzudringen. Dann neigte er den Kopf und umschloss ihre Brustwarze mit seinen Lippen. Er saugte sanft, dann immer fester, bis er schließlich seine Zähne um den harten Nippel schloss. Lilly schrie verhalten, als die Lust durch ihren ganzen Körper strömte. Wenn sie nicht bald ein Ventil fand, würde sie explodieren. In diesem Moment glitt Aidens schlanker Finger zwischen ihre Schenkel und fanden ihre Clit. Sachte rieb er sie, bis sie bereit war.


  „Wir können jederzeit aufhören“, keuchte er und hielt einen Moment inne. Dafür liebte sie ihn, dachte Lilly. Wenn nicht für alles andere, das er war und immer für sie sein würde, dann mindestens für seine Rücksicht auf sie. Deshalb schüttelte sie den Kopf. „Ich will dich“, bekräftigte sie ihren Entschluss und sah ihn direkt an. Seine Pupillen waren so riesig, dass der hellbraune Rand darum fast verschwand. Dann drang er in sie ein.


  


  


  


  Kapitel 5


  Die Falle


  Als Lilly am nächsten Morgen in Aidens Armen erwachte, war sie glücklich. Das Gefühl, endlich angekommen zu sein, ließ sich schwer in Worte fassen und noch weniger begründen. Aiden, der neben ihr leise atmete, war anders als alle Männer, die sie vorher gekannt hatte. Er war selbstbewusst, aber kein Macho, sondern ruhig und stark. Es war, als hätte sie ihr Leben lang nach ihm gesucht und ihn erst dann gefunden, als sie die Hoffnung schon längst aufgegeben hatte. Die Frage nach einer Zukunft ohne ihn stellte sich erst gar nicht. Dabei waren ihr die Schwierigkeiten nur allzu bewusst. Nicht nur, dass er ein Werwolf war, er lebte auch in einem Zirkus, der von Ort zu Ort tingelte. Sie hatte nicht die Absicht, ihr Studium seinetwegen abzubrechen. Sie wollte seit ihrer Kindheit Anwältin werden, und sie würden einen Weg finden.


  Gerade, als der Schlaf sie wieder umfing, rührte sich Aiden. „Zeit aufzustehen“, murmelte er schläfrig und küsste sie aufs Ohr. Der Knall wirkte besser als jeder Wecker und rief ihr mit einem Schlag ins Gedächtnis, was sie am heutigen Tag erwartete.


  Beim gemeinsamen Frühstück lernte sie den Rest der Zirkusleute kennen. Keiner behandelte sie wie den Außenseiter, der sie war. Alle hießen sie in ihrer Gemeinschaft willkommen und schienen keinen Anstoß daran zu nehmen, dass sie die Nacht mit Aiden verbracht hatte. Neben Henry dem Federmann saß Dana, die müde aber glücklich aussah. Auf ihrer anderen Seite saß die Ticketverkäuferin vom Vorabend und zwinkerte Lilly zu. Dann schimmerte wieder die Luft, wie gestern Abend, und statt der Frau saß eine erhabene Löwin am Tisch und leckte genüsslich die Milch aus der Müslischale. Eine Frau pickte wie ein Vogel in ihren Cerealien, ein Mann schlang einen dicken Berg Schinken in sich hinein und ließ weiße Fänge aufblitzen.


  Dann war es Zeit, den Köder auszulegen.


  Christoph erklärte, dass der unbekannte Mörder es auf Shapeshifter abgesehen hatte, die kurz vor der ersten Wandlung standen. Junge Frauen waren sein bevorzugtes Ziel, aber auch Männer waren vor ihm nicht sicher. „Deshalb gehen wir davon aus, dass es sich um einen Mann handelt“, führte er aus. „Er ist ein Mensch, der irgendwie Kenntnis von unserem Wesen gewonnen hat und uns hasst. Wir wissen nichts über seine Gründe, und das macht ihn so gefährlich.“


  „Aber braucht er denn einen Grund?“, warf Lilly ein und errötete, als sich alle Augen auf sie richteten. „Ich meine… ist Hass nicht Grund genug? Schaut euch an, was täglich in der Welt passiert. Terroristen sprengen sich und Andersdenkende in die Luft. Dafür gibt es auch keinen nachvollziehbaren Grund. Außer natürlich“, setzte sie hinzu und blickte in die Runde, „man zählt die Angst vor allem, was anders ist als man selbst, als Beweggrund mit.“ Sie erinnerte sich an ihre eigene Reaktion, als sie die Shapeshifter in ihrer Halbform erblickt hatte. Welcher Mensch würde da keine Angst bekommen?


  „Ein guter Einwand“, nickte Christoph anerkennend. Aidens Hand strich besitzergreifend über ihren Rücken. „Aber wir müssen eigentlich auch nicht wissen, warum er mordet. Es reicht zu wissen, dass Dana sein nächstes Ziel ist. Sie wird sich mit Lilly zusammen ganz normal verhalten. Also ans College gehen, abends ausgehen, in ihrer gemeinsamen Wohnung schlafen. Mit dem Unterschied, dass immer mindestens einer von uns die beiden im Auge behält. Sobald sich ein Verdächtiger nähert, alarmiert der Beschützer die anderen. Und dann haben wir ihn.“ Triumphierend sah er sich um, als alle ihre Zustimmung kundgaben. Zwitschern, Brüllen und Schnurren erfüllte die Luft.


  Selbstbewusst hob Lilly die Hand, als sich die Stimmung etwas beruhigt hatte. „Ich bin dabei. Aber unter einer Bedingung: Wir übergeben den Mann der Polizei.“ Empörte Stimmen erhoben sich, bis Christoph sie mit einem ohrenbetäubenden Brüllen zum Schweigen brachte.


  „Lasst sie sprechen“, befahl er, auch wenn sein Blick nicht gerade freundlich wirkte.


  „Wenn er bereits vorher Morde begangen hat, dann wird er nicht ungeschoren davonkommen. Es gibt immer Spuren, die Täter zurücklässt“, erklärte sie und sah die Shapeshifter an. „DNA unter den Fingernägeln der Opfer zum Beispiel. Oder ein Haar, das er verloren hat. So klein der Beweis auch sein mag, die moderne Wissenschaft wird ihn überführen. Das verspreche ich euch. Außerdem gibt es dann auch noch Danas und meine Zeugenaussage, die ihn belasten wird. Er wird seinem gerechten Schicksal nicht entkommen.“


  Zu ihrem Erstaunen nickten einige der Werwesen, und Christoph sah sie mit neuer Hochachtung an. „Also gut. So wird es gemacht.“ Er suchte nach Worten, die ihm nur schwer über die Lippen kamen. „Aber… wenn es so aussieht, als würde er ungeschoren davonkommen, wird nichts und niemand ihn vor unserer Rache schützen. Hast du das verstanden, Kleines?“


  Was blieb ihr anderes übrig als zu nicken.


  Der Tag war grausam. Dana und Lilly versuchten, sich so normal wie möglich zu benehmen, aber das war schwer mit einem blutrünstigen Killer auf den Fersen. Beruhigend war nur, dass ihnen ständig jemand aus dem Zirkus über den Weg lief. In ihrer menschlichen Gestalt sahen sie alle harmlos aus, aber Lilly ließ sich nicht täuschen. Auf eine seltsame Art und Weise erkannte sie die Shapeshifter, obwohl sie noch lange nicht jeden persönlich kennengelernt hatte. Hier war es das leise Rascheln von Federn, dort ein verhaltenes Blitzen in den Augen, durch das sie sich zu erkennen gaben. Irgendwann legte sich ihre Nervosität.


  Dana hingegen schien das Unterfangen sogar zu genießen. Sie giggelte und warf Lilly übertrieben geheimnisvolle Blicke zu, bis diese mit den Augen rollte und ihr zu verstehen gab, mal einen Gang runterzuschalten. Erst abends im Kino kam Dana ein wenig zur Ruhe. Sie nickte während des Films ein, obwohl ihr Lieblingsschauspieler gerade die Welt rettete.


  Als sie aus dem Kino kamen, war es bereits dunkel. Unruhig sah Lilly sich um, konnte aber niemanden entdecken, weder einen Verfolger noch einen Shapeshifter. Vergebens winkte sie einem Taxi, bis Dana sie schließlich vom Straßenrand fortzog.


  „Komm, wir laufen“, sagte sie. „Wir müssen schließlich auch angreifbar sein, um die Operation Gestaltwandler zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.“ Nur zögernd ließ Lilly sich überreden. Der Weg zu ihrem Apartment war nicht weit, führte aber durch einen Park, dessen Laternen chronisch defekt waren.


  Je näher sie dem Park kamen, desto ausgelassener wurde Dana, und desto verzweifelter versuchte Lilly, mit ihr Schritt zu halten. Dana lief, nein inzwischen rannte sie förmlich und verschwand hinter dem eisernen Eingangstor. Ein letztes rostig klingendes Quietschen, und Dana war in der Dunkelheit verschwunden. Verdammt, fluchte Lilly lautlos, bevor sie in einen lockeren Trab verfiel. Warum hatte sie nicht daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen oder wenigstens ein Feuerzeug?


  „Dana“, rief sie halblaut, dann noch einmal etwas nachdrücklicher. „Hör auf mit dem Blödsinn. Wo steckst du?“ Nichts war zu hören außer dem leisen Rascheln der Blätter im Wind und einem Quietschen, das Lilly an etwas erinnerte. Was war das für ein Geräusch? Sie kannte es, aber wann hatte sie dieses unverwechselbare Knarren schon einmal gehört? Verzweifelt forschte sie in ihrem Gedächtnis, als es plötzlich Klick machte. Es war das alte, ausgediente Karussell, das schon seit Jahren vor sich hin rostete. Während sie ihr Tempo beschleunigte, sah sie sich suchend um. Immer noch keine Spur von einem Shapeshifter. Wo waren die Gestaltwandler, wenn man sie mal brauchte?


  Hinter den uralten Weiden ahnte sie eine Bewegung. Jetzt hörte sie auch etwas, einen leisen, gurgelnden Laut, der ihr mehr Angst machte als jeder laute Schrei. „Dana? Wo bist du? Ich bin’s, Lilly“, versuchte sie es noch einmal gegen alle Vernunft. Wenn der Killer ihre Freundin erwischt hatte, dann sollte sie sich nicht unbedingt zu erkennen geben. Doch die Liebe und Zuneigung, die sie für ihre Freundin empfand, ließen sie alle Vorsicht über Bord werfen. Jetzt rannte sie auf das Karussell. Ihr Herz hämmerte, als sie das blonde Haar ihrer Freundin im Mondschein leuchten sah. Ein Mann beugte sich über die leblose Gestalt, die schlaff über einem der rostigen Pferdchen hing. Lilly sah etwas in seiner Hand glitzern, etwas scharfes, silbernes, das auf Dana zufuhr.


  „Nein!“, schrie sie und rannte direkt auf den Mörder zu. Seine riesenhafte Gestalt erstarrte einen Moment, dann drehte er sich um. Sie blickte in das Gesicht des Mannes, den sie alle als den Zirkusdirektor kannten. Christoph. Ohne Rücksicht warf sie sich auf die schmale Gestalt ihrer Freundin, um sie vom Karussell herunterzureißen. Für eine kleine Person war Dana erstaunlich schwer.


  Während Christoph einen Schritt zurücktrat, schlug Lilly ihrer Freundin ins Gesicht. „Wach auf! Wach auf, Dana, wir müssen ins Krankenhaus!“ Etwas nasses, klebriges beschmutzte ihre Hände.


  Christoph stand immer noch einen Schritt von ihnen entfernt. Als sie sich ihm zuwandte, schüttelte ein grässliches Lachen seinen Körper. Er hielt sich den Bauch, als die brummenden, knurrenden Laute sich in etwas anderes, unfassbares verwandelten. Riesige Zähne wuchsen aus seinem Maul, die Finger wurden zu behaarten Pranken. Das Messer fiel zu Boden. In seiner Bärengestalt hatte er keine Verwendung für seine Waffe.


  In diesem Moment wusste Lilly mit Sicherheit zwei Dinge. Dana war tot. Das Blut, das ihre Finger verklebte, ließ daran keinen Zweifel, auch nicht der schreckliche Winkel, in dem ihr Kopf herabhing. Zum anderen wusste sie, dass sie selbst gleich sterben würde. Als ihre Beine sich zur Flucht wandten, war er wie ein böser schwarzer Schatten bereits über ihr. Scharfe Klauen zerschnitten ihr das Gesicht. Die grauenhafte Gestalt über ihr wurde weggerissen, und das Licht zahlreicher Fackeln glühte in einem Kreis um sie auf.


  „Es ist vorbei, Christoph“, sagte Aiden mit unbarmherzig harter Stimme. Dann hob er seinen Arm, zielte und traf mit seinem Messer mitten ins Herz des Bären.


  *****


  Eine Woche später


  Aiden und Lilly saßen auf einer Bank auf dem Friedhof. Im Schatten der Eichen hielten sie sich an den Händen und spendeten einander Trost. Dana war tot. Christoph war tot. Lilly hatte ihre Freundin, ihre Seeelenverwandte verloren und Aiden den Mann, der ihm lange Jahre ein Vater gewesen war.


  „Wie bist du darauf gekommen, dass es kein Mensch war, sondern einer von euch?“, fragte Lilly zum Hundertsten mal. Ihr Kopf weigerte sich immer noch zu verstehen, was der Bärenmann seinen eigenen Leuten angetan hatte.


  „Er wurde immer seltsamer“, antwortete Aiden und kniff die Augen zusammen. „Irgendwann hatte ich den Verdacht, dass es kein Außenseiter war, der die Shapeshifter ermordete, sondern einer aus dem Zirkus. Kein Mensch konnte so genau wissen, wann die erste Wandlung der Opfer bevorstand. Nur Christoph, der sehr alt war, konnte es spüren.“ Lilly drückte ihn tröstend an sich. Sein Schmerz musste unfassbar sein. Jahrelang hatte er Christoph blind vertraut, ihn geliebt. „Dann habe ich mich auf die Lauer gelegt und beobachtet, ob jemand das Lager verlässt. Niemand außer Christoph war in dieser Nacht unterwegs. Und ich wusste, dass die anderen mir nicht glauben würden, wenn ich mit dem Finger auf den Mann zeigte, der sie aufgenommen und ernährt und ihnen so etwas wie Stolz und Würde gegeben hat.“ Sein Blick verdunkelte sich vor Zorn und Trauer. „Er muss einfach zu alt gewesen sein. Ich glaube, dass er die Welt, wie sie jetzt ist, einfach hasste. Es gab immer weniger Platz für uns, und immer weniger von uns. Das hat er nicht verkraftet.“


  Lilly nickte zögernd. Ein Teil von ihr würde das irre, zufriedene Grinsen auf dem Gesicht des Mörders nie vergessen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Christoph das Töten genossen hatte. Aber das sagte sie Aiden nicht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Unwillkürlich fasste ihre Hand an die Wange, auf der die Narben von Christophs Klauen sich leuchtend von ihrer hellen Haut abhoben. Sie trug sie mit Stolz, wie ein Ehrenzeichen, das sie immer an Dana erinnern würde.


  Dana. Arme, tote Dana. Den Platz, den sie in ihrem Herzen eingenommen hatte, würde niemand füllen können, auch Aiden nicht. Sie war nicht sicher, ob sie ihm seinen riskanten Plan jemals vollkommen verzeihen konnte. Aber eines wusste sie mit absoluter Sicherheit: Sie liebte ihn. Liebe war nicht immer glatt und rosig, hatte Lilly erkannt. Aber erst durch die Fehler, die sie machten, hatten sie die Chance auf eine echte Zukunft. Sie hatten bereits jetzt, eine Woche nach ihrem Kennenlernen, genug für ein ganzes Leben durchgemacht und waren einander immer noch sicher. Sie liebten sich. Wer sollte sich ihrer Liebe jetzt noch in den Weg stellen können? Nichts und niemand, dachte Lilly und küsste Aiden.


  Dreißig Meter weiter stand das Grab von Dana. Ein schlichter grauer Stein zierte den die Begräbnisstelle, die in einem Meer von Blumen ertrank. Unten im Sarg rührte sich etwas und schlug die Augen auf. Gelbe Pupillen leuchteten kurz auf, bevor die Kreatur einen zögernden Atemzug tat.
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  Hinweise, Rechtliches und Impressum


  


  Copyright © Jenny Foster


  Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten oder mögliche Übereinstimmungen mit real existierenden Personen oder Gegebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Alle Charaktere in dieser Geschichte sind volljährig.


  E-Books sind nicht übertragbar. Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken.


  Wir sind um die Richtigkeit und Aktualität der in diesem E-Book bereitgestellten Informationen bemüht. Trotzdem können Fehler und Unklarheiten nicht vollständig ausgeschlossen werden. Wir übernehmen deshalb keine Gewähr für die Aktualität, Richtigkeit, Vollständigkeit oder Qualität der bereitgestellten Informationen. Für Schäden materieller oder immaterieller Art, die durch Nutzung oder Nichtnutzung der dargebotenen Informationen bzw. durch die Nutzung fehlerhafter oder unvollständiger Informationen unmittelbar oder mittelbar verursacht werden, haften wir nicht, sofern uns nicht nachweislich vorsätzliches oder grob fahrlässiges Verschulden zur Last fällt. Für Hinweise auf Fehler oder Unklarheiten sind wir dankbar, um sie in künftigen Ausgaben zu beseitigen.


  Texte und Grafiken dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Grundsätzlich ist eine Nutzung ohne Genehmigung des jeweiligen Urhebers oder Rechteinhabers nicht zulässig und daher strafbar.


  Markennamen, Warenzeichen und eingetragene Warenzeichen, die in diesem E-Book verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer. Sie dienen hier nur der Beschreibung bzw. Identifikation der jeweiligen Firmen, Produkte und Dienstleistungen.


  Haftung des Verfassers bzw. des Verlages und seiner Beauftragten für Personen-, Sach- und Vermögensschäden ausgeschlossen.
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